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Die edeln Metalle und die edeln Steine standen bei den alten Aegyptern 
in grofsem Werth und Ansehn. Die Metallurgie, wie auch die Kunst, 
Edelsteine zu schleifen, zu schneiden und zu den mannigfaltigsten Ver- 
zierungen anzuwenden, war früh ausgebildet und zu einem hohen Grade 
vervollkommnet: ebenso war die Glasbereitung und die Färbung der Glas- 
flüsse zur Nachahmung der Edelsteine in durchscheinenden oder undurch- 
sichtigen Massen, zur Herstellung aller Art von Glasarbeiten, zu mannig- 
fachem Schmelzwerk und zur Verglasung von Figuren und andern Gegen- 
ständen uus Erde oder aus gewissen dazu geeigneten Steinarten, allgemein 
verbreitet und beliebt. Um sich davon zu überzeugen, bedarf es nur eines 
Blickes auf die Schätze, welche im Tempel von Kaniak Thutniosis III 
vor Ammon aufgehäuft hat 1 * ), oder auf die Keichthümer an Gold und 
Silber und kostbaren Mineralien aller Art, welche von den Völkern des 
Nordens und des Südens demselben Könige in dem Grabe des Re\vwrti -), 
oder auf die, welche dem späteren Könige TtUän\ainun von einer nörd- 
lichen und südlichen Gesandtschaft überbracht werden, beide in thebani- 
schen Gräbern abgebildet 3 ). Die Schätze an Waffen aller Art und kost- 
barem Geräth, welche Ranuies III , der reiche lihninpsinit des Herodot, 
in seinen Schatzhäusern verwahrte, sind in grofser Menge in einem Gemach 

l ) Cltamp. Mott. pl. 3 IG. 317. 

*) Von Hoskins, Trav. in Etkiopiu p. 328 ff. pl. 4ü — 49. in Farben, von Wil- 
kinson Mann. d. Cust. voL 1 in Zeichnung wiedergegeben. 

*) Denkmäler der Preufsisckeu Expedition III, 115 — 118. 

1 * 
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seines Felsengrabes abgebildet '). Was man in Anfertigung von grofsen 
kunstreichen Vasen von Gold und Silber mit Schmelzwerk ausgelegt in den 
elegantesten Formen, mit Henkeln und Deckeln versehen, mit Menschen- 
und Thierfiguren, mit Blumen und Laubwerk verziert, zu leisten vermochte, 
zeigt die reiche Zusammenstellung, meist in den Originalfarben, bei Ro- 
sellini Einen Begriff von der unermefsliehen Kriegsbeute an edelu 
Mineralien, in rohem und in verarbeitetem Zustande, welche unter den 
mächtigen Pharaonen der grofsen Thebanisehen Dynastieen von ihren 
Siegeszögen nach Asien und Aethiopien in Aegypten zusammenströmte, 
gewähren die Inschriften, welche auf den Wänden um die vordere Cella 
des Tempels von Karnak die Feldzöge Thutmosis III vom 22. bis 42. .Jahre 
seiner Regierung verzeichnen. Aehnliche zum Theil noch erhaltene In- 
schriften aus der Zeit liamses II wurden nach Tacitus Bericht dem Gcr- 
manicus von den Thebanisehen Priestern erklärt. „Legebantur“, heifst es 
da, „et indicta gentibus tributa, pondus argenti et auri. numerua arrno- 
rum equorumque, et dona templis, ebur, atque odores, quasque copias 
frumenti et omnium utensilium quaeque natio penderet, haud minus magni- 
fica. quam nunc vi Parthorum aut potentia Romana iubentur.“ 

Aber auch aus spätem Zeiten besitzen wir Berichte über reiche 
Beute au cdeln Metallen, z. B. auf den äthiopischen Stelen von Berg IJarkal: 
und auf den späten Denkmälern der Ptolemäer, und selbst aus Römischer 
Zeit werden uns lange Listen der Orte und Länder aufgeführt, welche, 
gewisse Metalle und andre edle Mineralien, nach ihrem Werthe geordnet, 
in die Tempelschätze zu liefern hatten. 

Bei so reichem Stoffe für unsre Kcnntnifs der von den Aegyptetn 
gekannten und geschätzten Minerale und bei dem grofsen Fortschritt der 
liieroglyphischen Entzifferungen in neuester Zeit ist cs aulfallend , dafs 
gerade über die Bezeichnung nicht nur der Edelsteine, sondern auch der 
Metalle noch so viel Ungewifsheit bei den Acgyptologen herrscht. 

Die Ungewifsheit ging zunächst von dem Zeichen aus, welches 
Champollion und nach ihm Andre, ich weifs nicht aus welchem 
Grunde, für einen Schmelztiegel hielt. Er kannte die Aussprache, des 


') Cliamp. Mon. pl. 258 — 264, Rosellini Mon. Civ. 59. 60.91. 
’) Mon. Civ. t«v. 58—62. 
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Zeichens nicht, fibersetzte es aber durch Eisen. Jetzt wird cs meistens 
ba gelesen und von de Rouge für Eisen oder Stahl gehalten; Birch 1 ) 
liest ba. tvood, iron or brass ; Chabas 2 ) giebt keine Aussprache, über- 
setzt aber bronze ou fer. Brugseh schwankt gleichfalls zwischen Eisen 
\ und Erz 3 ): Dümichen 4 ) giebt die Gruppe wieder durch 

i .schwarzes Metall“. 

Dieses Schwanken zwischen zwei so wichtigen Metallen wie Kupfer 
und Eisen hatte hauptsächlich darin seinen Grund, dafs man in den In- 
schriften eine feststehende Reihe fand, in welcher das zweifelhafte ideogra- 
phische Zeichen zwischen zwei phonetischen Gruppen stand, von denen die 
ihm nachfolgende taht lautete und folglich dem koptischen t.\ot , plum- 
bum , entsprach, die ihm vorhergehende mafka-t, für welches sich kein 
entsprechendes Wort im Koptischen vorfand. Nahm man nun, wie Cham- 
pollion timt, mafka-t für Kupfer, das zweifelhafte Zeichen für Eisen, 
so schien alles in der Ordnung zu sein; inan hatte: Kupfer, Eisen, Blei. 
Vom Zinn konnte hier nicht gut die Rede sein. Dieser Ordnung schien 
es dann aber nicht zu entsprechen, dafs inafka das Kupfer, nirgends 
genannt wird, wenn es sich um Vasen, Waffen und Geräthschaften aller 
Art handelt, sondern nur das Eisen, während wir doch ans den Grä- 
bern fast' ausschliefslich nur kupferne Geräthschaften kennen, eiserne so 
gut wie gar nicht. Wollte inan aber das unbekannte Zeichen D für Kupfer 
nehmen, so fehlte das Eisen in der Reihe gänzlich, und für inafka niufste 
eine andre Bedeutung gesucht werden, die sich schwer ermitteln liefs. 
Allerdings hatte Brugseh 5 ) aus dem Umstande, dafs der Engländer Mac- 
doaald in den Mafka- Minen der Sinai-Halbinsel Türkise in das Gestein 
eingesprengt gefunden und sie förmlich ausgebeutet hatte, geschlossen, 
dafs diese Türkise das eigentliche Ziel der uralten bergmännischen Kolo- 
nieen der Aegypter auf der Halbinsel gewesen seien, und dafs mafka 
daher nicht das Kupfer, sondern den Tiirkii bedeute; somit wäre das 
folgende Zeichen O in der Reihe der Minerale für die Bedeutung Kupfer 


1 


*) Bei Buuaen, Egypt., ml. I, 3. eil. p. 535. 

,J ) Pap. Harri». 

>) Wörterb. p. 23. 50. 01. 618. 751. 

«) Kecueil IV, 55. 5C. 57. u. Text p. 7. 

*) Wanderung nach den Türkis- Minen und der Sinai- Halbinsel. 1866. p. HO IT. 
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wieder frei gewesen. I)ie Vermuthung erschien um so annehmlicher, da 
in der feststehenden Reihe unmittelbar hinter Gold und Silber und vor 
mafka ein Mineral \esbet eingeschoben war, welches gleichfalls nach 
allgemeiner Annahme nicht ein Metall, sondern einen edeln Stein, den 
lapü lozuh bedeutete. Dennoch fand diese Vermuthung. dafs mafka der 
Türkis sei, die wir weiterhin näher prüfen werden, bei den Aegvpto- 
logen wenig Eingang, wird aber von Brugsch in seinem Wörterbuche 
noch festgehalten. 

Es blieben also aus diesen und andern Gründen die Zweifel über 
die Bezeichnungen von Kupfer und Eisen in den hieroglyphischen In- 
schriften bestehen. Da sich nun auch noch andre Gruppen für Metalle, wie 
wir nachweisen werden, nicht selten finden, die bisher allgemein verkannt 
worden zu sein scheinen, und bei der Erklärung der ägyptischen Mineral- 
reihe auch die wichtige Bereitung ihrer Farben eine grofse Rolle spielt, 
so schien es der Mühe werth, alles hierher Einsehlagende einer näheren 
Untersuchung im Zusammenhänge zu unterziehen. Diese habe ich vorge- 
uuminen, ohne mich zu weit auszudehnen, und lege die Ergebnisse der- 
selben hier vor: zunächst die über die edeln Metalle: Gold, Elektrum 
ihm 1 Silber. 

Es existirt eine natürliche Reihenfolge der Hauptmetalle, geordnet 
nach ihren Eigenschaften und ihrem nach Seltenheit und Nutzbarkeit be- 
stimmten Werthe, die sich daher schon bei den alten Völkern fast überall 
gleich bleibt. Wir pflegen die Metalle in edle, zu denen Gold und Silber 
gehören, und unedle, wie Kupfer, Eisen, Blei, einzutheilen. Ebenso folg- 
ten sieh bei den Griechen und Römern die Metalle, und bei den Hebräern 
kommt dieselbe Ordnung bereits im 4. Buche Mosis vor (31, 22), wo 
auch das Zinn (wenn das Wort hedll so zu übersetzen ist) schon genannt 
wird: Gold, Silber, Erz, Eisen, Zinn und Blei. Nur wird nicht selten 
das Silber vor das Gold gesetzt. 

ln einer solchen festen Ordnung erscheinen nun die Metalle, wie 
schon erwähnt, auch in den hieroglyphischen Inschriften, jedoch mit einer 
autfal lenden Abweichung. Hinter Gold und Silber nämlich erscheint regel- 
mäfsig, und zwar von der alten Zeit bis in die Griechischen und Römi- 
schen Zeiten herab, das Mineral %esbet, oder wie es später meist ge- 
schrieben wird { es teb, und dann die vorläufig schon erwähnten bestrittenen 


Digitized by Google 


31 


beiden Gruppen, welche meist, nach Champollion’s Vorgang, durch Kupfer 
und Eisen erklärt werden, zuletzt das Blei. Aufserdem erscheinen hin 
und wieder noch zwei Gruppen, äsem, und 1 , men, von denen 

die erste das Zeichen des Goldes, die zweite das unbekannte Zeichen D 
zum Determinativ hat, und die sich daher am natürlichsten diesen beiden 
Metallen anschliefsen. 

In dieser Ordnung werden wir nun die einzelnen Gruppen erör- 
tern und beginnen mit dem Golde. 


nub, novfe, das Gold, yj/uvK, aurunt. 

Das figürliche Zeichen, welches das Gold bedeutet, wurde von 
Champollion *) für eine Art von creuset gehalten. Richtiger wurde es 
wohl von Rosellini 2 ) erkannt als der längliche Sack oder das zusammen- 
gelegte Tuch mit zwei Zipfeln, in welchem die Goldkörner durch Schwen- 
ken gewaschen wurden. Es ist dies eine der Manipulationen bei den 
Goldarbeiten, welche in Bcnihassan und in Thebanischen Gräbern abge- 
bildet sind. In Benihassan 3 ) erscheint das Zeichen noch in seiner ur- 
sprünglichen Gestalt ftel ; aus dem Sack träufelt das Wasser ab : und in 
Theben wird der Sack von zwei Leuten in der Luft geschwenkt ■*); dar- 
über steht SjSj'sa’i „Bereitung des Goldes“. Quod eifossum est, sagt 
Plinius ä ) bei der Beschreibung der Goldgewinnung, tunditur, lavatur, 
uritur, molitur in farinam, ac pilis cudunt. Unser Zeichen bedeutet 
also die Goldwäsche. Im neuen Reiche scheint die figürliche Bedeutung 
dieses, wie so manches andern Zeichens, vergessen worden zu sein; denn 
es wird nicht selten wie ein Halsband dargestellt 6 ). Als Determinativ 
des Zeichens erscheinen in der Regel die drei Körner, welche auch hinter 
Steinen, Erde, Farben und vielen körnigen Gegenständen auch des Pflan- 
zenreichs gebraucht werden. Während aber die Steine statt durch Körner 


*) Dict. hierogl. pag. 410. 

*) Mon. Civ. tom. II, p. 282. 
a ) Rosellini, Mon. Civ. tav. 51, 4. 

*) lbid. 51, 1. 2. 

») H. N. 33, 4, 69. 

•) De Rouge, Asbmes p. 66 und pl. II. 
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auch durch den Stein determinirt werden, führen die Metalle ausschliefs- 
lieh die Körner. In andern Bedeutungen desselben Zeichens f» ohne 
die Körner wird das phonetische Compleraent durchgelegt & oder nach- 
gesetzt r®ij|, wodurch die Aussprache nub, die sich unverändert im 
koptischen ni uot&, erhalten hat, festgestellt ist. Es findet sich gelegent- 
lich die rein phonetische Variante jJT '). In Römischer Zeit wird die 
Kuh mit den Körnern mit der Aussprache neb, nub für das Gold 

gesetzt s ). 

Auffallender sind noch andre Bezeichnungen des Goldes in später 
Zeit, welche auf ganz verschiedene Worte führen, nämlich 
welche'» gelegentlich auch das Zeichen des Goldes als Determinativ an- 
ninunt: un< ^ < fr > °- neb(?) woraus auch und 

•) verschrieben zu sein scheinen. Vielleicht ist auch die Gruppe 
*). 9 ), ^crz 10 ), ketem, nur eine andere Bezeichnung des 

Goldes in den Inschriften von Edfu. Man liebte es seit den Ptolemäi- 
sehen Zeiten seltene und gesuchte Ausdrücke hervorzuziehen um Gelehr- 
samkeit zu zeigen sowohl in der Wahl der Worte als der Zeichen, was 
die Erklärung für uns oft schwierig macht. Wir haben es hier offenbar 
nicht mit später allgemein eingeführten Worten zu thun, sondern vielleicht 
mit Beiwörtern, die etwa von alten Poeten gebraucht worden waren. So 
könnte saut wohl auf den Stamm des koptischen cm, c*.ie. cwmor pul- 
eher, führen, also „das schöne Metall 11 . Die zweite Gruppe, deren Aus- 
sprache unsicher ist, bedeutet für gewöhnlich $, und ist nur in der An- 
wendung auf das Gold unverständlich. 

Das Gold wird in den Abbildungen in verschiedenen Formen dar- 
gestellt, kenntlich durch Beischrift und Farbe. Es wird in Haufen dar- 


1 ) At'gvpl. Zeitschr. 1870 p. 20. 

’) Dümichen, Rccueil IV, 73, 2. 

3 ) I)üm., Rec. IV, 69, 2. 71, 2. 73, 2 u. a. 

4 ) Dum., Tcmpelinschr. II, 24, 3. 42, 39. 
s ) Düm. , Tempelmschr. 73, 2. 

‘) Düm., Rec. IV, 66, 2. 

») Ibid. IV, 69, 2. 

*) Düm., Kal. Inschr. 119, 4. 

») Ibid. 111, 12. Rec. IV, 69, 2. 

*») Ibid. 118, 14. 


Tempelimschr. I, 90, 15. 
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gestellt 1 ). Das sind ohne Zweifel die rohen Goldstftckchen , wie sie in 
den Bergwerken gewonnen wurden. Ferner in Beuteln 5 ), welche das 
Gold in kleinen Körnern oder in StQckchen, die vom Gestein gesäubert 
waren, enthielten, oder auch das Waschgold, welches in kleinen Schöpp- 
chen aus dem Sande der Bäche ausgewaschen wurde, wie dies noch 
heutzutage von den Negern in Fazoglu am klauen Nile in Federspulen 
gesammelt und Tibber genannt wird. Ferner auch häufig in Platten 3 ), 
Stangen oder Ziegeln'*), in welche das Gold zusammengeschmolzen wurde, 
oder endlich in Ringen 6 ), welches die gewöhnlichste Form ist, namentlich 
beim Abwägen des Goldes. In diesen verschiedenen Formen wurde 
es dann in Kisten von folgender Gestalt oder verpackt und 
im Schatze oder der Silberkammer per hat, deponirt. 

Die meisten dieser Formen können wir nun auch in den Inschriften 
nachweisen. 

Gold in Beuteln heilst 7 ) nub em üref-u, ra ' 1 

^^^ 8 ) nub üref-u, von <£>c— «, <=5^11 9 ), üref , kopt uipq, 

opfc, includere, constrictum teuere. 

Gold in Ringen 1 °), nub em sei-u, was mit 

dem koptischen uiotujt, aspicere, fenestra, foramen zusammengebracht 
worden ist, dessen Begriff aber vom „Durchsehen“ auszugehen scheint, 
oder auch vom „Oeffnen“, was gleichfalls nicht auf den „Ring“ föhrt, 
der doch als das Determinativ zu sein erscheint Es wird dann öfters 
noch Gold oder Silber in J1 ), tete-t, erwähnt, wobei man das 


*) Dümichen, Histor. Inschr. Taf. 32. 34. — S. unsre Tafel n. I. 
») Ibid. Taf. 32. — Tafel u. 2. 
s ) Hoskins, Trar. in Eth. p. 330, Taf. 

*) Cbamp., Not. p. 508. 

») Denkm. III, 39, d. 

*) Düm., Histor. Inschr. I, 30. 

») Ibid. XXXIV. 

») Denkm. III, 118. 

*) Düm.. Kal. Inschr. 49, b, 3. 

*°) Auswahl der wicht Inschr. XII, 31. 51. Denkm. III, 32, 29. 

■>) Denkm. III, 31, a, 11. 30, a, 14. 32, 28, 29. 34. 

Abh. der philos.-hittor. Kl. 197t Nr. 2. 2 
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koptische tuit«, fimbria, brachiale, armilla verglichen hat. Indessen polst 
hierzu wenig das Determinativ, welches eher einer niedrigen Tasse mit 
einem schmalen Fufse gleicht; auch folgt in der Regel ein andres Gef&fs. 

nub hi set-f a ), „Gold mit seinem Gestern“ sind 
die rohen unverhütteten Goldklumpen der Bergwerke, die zu Haufen ge- 
schichtet abgebildet werden. Brugsch 3 ) übersetzt zwar - die Phrase „aus 
seinem Lande“, und ebenso fafst es Genslcr 4 ); dafs der Beisatz aber 
die Bezeichnung einer bestimmten Form des Metalls ist, geht daraus her- 
vor, dafs er nur bei Metallen vorkommt, und zwar nur bei Gold und 
Kupfer, welche gediegen gebrochen werden; vom Silber ist er mir noch 


nicht vorgekommen. Wenn von der Herkunft eines Minerals aus einem 
bestimmten Lande die Rede ist, so wird nicht ^ hi gebraucht, sondern 
««<*"» sn, aus; z. B. , ^ % i üöä 1 „Gold, Gerfith aus diesem Lande“ 5 ); 

Ä OO oXiwwwOlo | sww 77 ' 

V O „Gold aus der Landschaft oder aus den Bergen von 
Koptos“: „Gold von Kui “ ®), u. a. Ueberdies gab es kein 

besonderes Land, worauf man das Gold oder das Kupfer „seines Landes“ 
beziehen könnte, da beide Metalle, besonders aber das Gold, aus vielen 
verschiedenen Ländern kamen. Dafs hier der Fels, das Gestein, heifst, 



*) Dom., Tempelinschr. I, 30. 31. 32. Histor. Insehr. II, 47. 


») Die Aussprache sei für Berg, Fels, Land scheint noch unbekannt iu sein. 
Charopollion las nag, das aber masc. ist. Chabas, pap. Harris p. 247: phonet. in- 
connu. Birch hat cs unter seine ideographischen Zeichen nicht nufgenommen. Brugsch, 
Wörtcrb. p. 1331 giebt r J^ in der Bedeutung „das untere, unten gelegene Land, 
das Grab“ und vergleicht ccht, n, pars inferior; p. 154. 1336. 1690 vermuthet er die 
Lautung dn; aus Varianten wie Jfl «■ 1«, g, 

II, 124, 17: mur set-u äil, „Statthalter der Linder de* Ostens“ geht die Lautung von 
CaCanset für Land, Landstrich, deutlich hervor; daher später auch OssZ ffj -1» oi „die Südländer“ 
vorkommt. In ältester Zeit wurde r^/i auch selbst als pho ne tisch a ngese hn und konnte 
die Aussprache — «— vor sich nehmen; daher wechseln “ , , tü^a Denkm. II, 3. 

34. In unserem I r alle heifst aber a ;, »st, der Fels, das Gestein; datier die Gruppe 
<»t, Fels (Chatnp., Gr. 98) auch mit dem Stein determinirt wird. 

•) WSrterb. p. 1629. 

*) Zeitschr. 1870. 

*) Auswahl XII, 31. 

<) Chabas, Rer. Arcb. 1861, I, 16. 
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nicht das Land, geht ferner daraus hervor, dafs man auch nub 

en sei, , Gold des Felsen“, Berggold, allein findet, und zwar im Gegen- 
satz, weil unmittelbar daneben ZZZ , nub en mu, „Gold des Wassers“, 
d. i. aus dem Flufssande gewaschenerijold, Tibber steht. Es werden nftm- 
lich im Tempel Bamses III von Medlnet Habit in einem der Zimmer der 
Silberkammer auch 8 grofse Beutel abgebildet, von denen die 7 ersten 
Gold enthielten, und zwar mit folgenden Aufschriften: 

nub en Kui, Gold von Acthiopien 
nub teil 1000, Gold 1000 ten 
nub en set, Gold des Berges 
nub en mu, ten 1000, Gold des Wassers, 1000 ten 
nub en Teb , Gold von Apollinopolis magna (Edfu) 
nub en Nubit , Gold von Ombos 
nub en Kebt, Gold von Koptos. 

Der letzte Beutel enthält gesteh. 

Wahrscheinlich enthielten alle vier ersten Beutel Aethiopisches Gold, 
da in diesem durch seinen Goldreichthum berühmten Lande in der That 
das Gold sowohl aus dem Felsen als aus dem Wasser gewonnen wurde. 
Die drei folgenden Beutel enthielten Gold aus Oberägypten, nämlich aus 
Apollinopolis magna (Edfu) , Ombos (Kum Ombo) und Koptos (Quft); 
also im Ganzen von Süden nach Norden geordnet. Natürlich wurde das 
Gold nicht in oder bei diesen Städten selbst gewonnen, sondern in dem 
Arabischen Gebirge in Minen, welche von diesen Orten am nächsten zu- 
gänglich waren. 

Nach Plinius lag die goldreichste Gegend Aethiopiens zwischen 
Napata und dem rothen Meere, eine sehr unbestimmte Angabe, die sich 
abe» nur auf die Gegenden des Bega - Landes östlich vom Wege von 
Assuan oder Korusko nach Abu llammed beziehen kann, wohin von 
Abulfcda die Goldminen von Ollaqi gelegt werden. Diese wurden nach- 
weislich noch im 10. Jahrhundert und noch später von den Arabern aus- 
gebeutet, endlich aber, weil sie die Kosten nicht mehr lohnten, verlassen 
und vergessen, bis ihre Lage in den Jahren 1831 und 1832 von Linant 

2* 
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Bey und Bonomi wieder aufgefunden wurde 1 ). Ohne Zweifel bezieht 
sich auf diese Gegend auch der Inhalt der Stele von Kuban, welche von 
Birch 2 ) und Chabas 3 ) erklärt worden ist; denn Kuban ist, wie bereits 
Prisse, der die Stele entdeckt hat, richtig hervorgehoben hat, der Aus- 
gangspunkt der bedeutendsten Thäler des Etbayc- Distriktes, in welchem 
die Minen liegen. Es wird darin gerühmt, dafs es Ramses II gelungen 
sei, was sein Vater Sethos I vergeblich erstrebt habe, nämlich Wasser- 
brunnen in dem Lande Akita auf dem Wege durch die Wüste zu den 
Minen herzustellen. 

Dagegen kann ich der Meinung nicht beipflichten, dafs auch die 
Inschriften des Wüstentempels von Redesieh sich auf das Aethiopische 
Gold bezogen. Ich habe diesen Tempel in den Denkmälern der Preufs. 
Expedition nach Redesieh benannt, weil dies jetzt der nächste Ort am 
Nile ist, von dem aus man den Tempel zu besuchen pflegt, wie man die 
Pyramiden von Gizeh so nennt, weil die Reisenden von Gizeh aus, das 
1-J- Stunden entfernt am Nile liegt, dahin abgehen. Die alte Strafse zum 
Tempel ging aber von Apollinopolis magna oder östlich vom Flusse von 
Contra Ajmllonos aus. Diese Strafse führte keineswegs nach den weit 
entfernten Aethiopischcn Minen, sondern auf dem kürzesten Wege zum 
Arabischen Gebirge und in der Nähe des Rothen Meeres zum Gebe! Ze- 
btlra. Man hat hier die alten Smaragdgruben wiederznfinden geglaubt, 
welche nach Plinius 4 ) eruuntur circa Copton oppidum Thebaidis, in col- 
libus, ex cautibus. Das hat sich nicht bestätigt 3 ). Aber der Berg hat 
viele und tiefe meist verschüttete Minengänge, in welchen offenbar ein 
kostbares Mineral gewonnen wurde. Da wir nun in den erwähnten In- 
schriften unter Thutmosis III ausdrücklich neben dem Aethiopischen und 


l ) Die Orte der Goldgruben sind einzeln verzeichnet von Linant auf seiner Carte 
de l'Etbaye ou pays habile par des ArabcS Bisbari«, comprenaut les contrees des mines 
d’or connaes des anciens sous le nom d’Olaki, pobliee par le depüt de la guerre 1 854. 

5 ) Upon an historical tablet of Baauei II relating to tbe guld mines of AetHiopia 
(from the Archeologia vot. XXXIV pp, 357 — 391.) Lond. 1852. 

*) Les inscriptiona des mines d’or Chalon s. S. Paris 1862. Die Stele befindet 
sieb jetzt in dem Schlosse Uriage bei Grenoble, wohin eie der Besitzer Comte St. Ferriol 
transportirt bat. 

4) a N. 37, 65. 

*) AUgem. Angsb. Zeitung 1844, no. 347 Beilage. 
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anderm Aegyptischen Gold auch „Gold von Apollinopolis magna “ 
angeführt finden, und da wir in den Inschriften des Tempels von Rede- 
sieh lesen, dafs dieser von Seit 1 gegründet wurde, weil er auf dieser 
Station des Wüsten wegs zu den Goldminen durch Anlegung eines Brun- 
nens Wasser gefunden hatte, so kann es wohl nicht zweifelhaft sein, dafs 
die hier erwähnten Goldbergwerke wirklich in den Bergen, zu welchen 
die Strafse Über den Tempel führte, lagen, also nicht in Aethiopien, son- 
dern auf dem alten Wege nach Gebet Zebdra, wenn nicht in diesem viel- 
durehhöhlten Berge selber. 

Ebenso müssen wir die Minen des Goldes von Ombos, welche 
Stadt 8 bis 10 Meilen südlich von Apollinopolis auf dem Ostufer des Nils 
lag, gleichfalls in der Richtung der Strafse suchen, welche von hier ihren 
Anfang nehmend am direktesten in das Arabische Gebirge führte. In der 
That münden bei Ombos die Hauptthäler, welche in wenig südlicher Ab- 
weichung gerade auf Berenike und die über demselben gelegenen Berge 
zuführen. Spuren von alten Stationen dürften sich bei näherer Nach- 
forschung auch auf diesem Wege noch finden. 

Endlich kam auch das Gold von Koptos ohne Zweifel aus dem 
Theile des Arabischen Gebirges, auf welchen die grofse Karavanenstrafse 
von Ruft ( Koptos ) nach Kossir (Leukos hormos ), jetzt derb e' Rossafa ge- 
nannt, zuführt. Wir kennen jetzt zwar unmittelbar an dieser Strafse nur 
die alten Steinbrüche von Granit und Breccia bei Ilamamdt mit seinen 
zahlreichen Felseninschriften, die bis in die vierte Dynastie unter X u fu 
{Cheops') zurückreichen. Indessen finden sich in jener Gegend noch viele 
Spuren alter tief eindringender Minen, besonders in dem nahe gelegenen 
Wadi Faua\tr , deren ursprüngliche Bestimmung noch nicht ermittelt ist, 
und welche sehr wohl Goldminen sein konnten *). 

Von hohem Interesse ist der Turiner Papyrus, welcher einen Situa- 
tionsplan aus der Zeit Ramses II, den ältesten, den wir kennen, enthält, 
und den ich deshalb schon in meiner „Auswahl“ 1842 publicirt habe s ). 

t) Gold von Koptos and zwar 75 j q" „I'elsgold von Koptos' 1 wird nach 

in dem Papyrus des Mr. Harris auf Ramses III belüglieh erwähnt neben dem Golde von 
Kus. S. Chabas, Rev. Arch. 1861, I, 16. 

5 ) 1847. Taf. XXII. Die damit zusammen gefundenen Grundpliine von Königsgräbern 

liefsen mich damals tcrmuthen, dafs die Situation in den Tbebanischen Bergen zu suchen sei. 
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Diese mit Farben ausgeführte Zeichnung von Bergen und Wegen, wurde 
von Birch *) als ein Terrain von Goldminen erkannt; später wurden sie 
nochmals publicirt mit den Originalfarben von Chabns 2 ). Auch diese 
Goldminen werden für die Aethiopischen von Gebet Ollaki gehalten. Es 
können aber ebenso gut ägyptische Minen sein, und da wir auf dem Plane 
eine Stele von Sethos I neben einem Wasserbrunnen verzeichnet finden, so 
ist es wahrscheinlicher, dafs es die Minen von Apollinopolis magna waren, 
für welche Sethos schon mit glücklichem Erfolg eine Wasserstation, „Brun- 
nen des Seti“ genannt, angelegt und einen Tempel daneben gebaut hatte, 
während der in der Stele von Kuban erwähnte Brunnen des Seti auf 
dem Wege nach den Aethiopischen Goldbergen ein gleich allen frühe- 
ren Versuchen verfehltes Unternehmen gewesen zu sein scheint, so dafs 
erst seinem Sohne Iiamses der Ruhm zufiel, auch dort Wasser geschafft 
zu haben. 

Während nun aber die Aethiopischen Goldminen noch den Arabern 
eine Ausbeute gewährten, müssen die Aegyptiscben wohl schon früh er- 
schöpft und verlassen worden sein, was sich, auch bei gleicher Ergiebig- 
keit, gerade aus der gröfsern Nähe Aegyptens erklärt. 


*) Upon on historical tablet of Ramses II p. 26. 

*) Les inscriptions des mim » d’or p. 30 ff. Zu diesen Fragmenten gehören noch 
andre, die von Lieblein in seiner Schrift: Deux pnpyrus bieratiques du musee de Turin. 
Christiania 1868 pl. V publicirt worden sind. Diese enthalten zwar zu beiden Seiten der 
Wege nur schwarze, keine rothen Berge; aber auch das vereinzelte Fragment bei Chabas 
enthalt eine Bergspitze, die im Original nicht braun, wie sie hier, ähnlich dem braunen 
Mittelfelde und einigen Streifen am Berge darüber, erscheint, sondern ganz schwarz, wie 
die Berge des Lieble in 'sehen Papyrus, gemalt ist. Auch ist die Behandlung sümmt- 
licher Fragmente so gleichartig im Mafsstabe und ln der Behandlung der Wege und der 
Inschriften, dafs sic auf denselben Zeichner hinweisen. Dann gehört ihre Anfertigung 
aber nicht in die Zeit Sethoi 1 , sondern frühstens in die Rattues II , vielleicht gar erst 


Ramses ///, da auch die Fline der Königagräber der gleichen Zeit anzugehören scheinen. 


In den Inschriften der schwarzen Berge findet sich öfters die Legende: q^****^ 

bald mit, bald ohne das Determinativ des Auges, das auch hinter der Gruppe 
„das Ostland“ erscheint, 8. Brugsch Wörterb. 413. Das Determinativ des 
Steins deutet aber darauf, dafs Bc%ni hier der Name des einzelnen Berges ist, nicht des 
Landes oder der Landschaft Derselbe Name scheint auch in einer Inschrift von Hamam&t 


(Denkrn. III, 223, c) vorzukommen, wenn das zerstörte Ende so ergänzt werden darf: 

£4 □ O 

i Jmm' 
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Au Isar den erwähnten Bezeichnungen verschiedener Arten oder 
Formen des Goldes findet sich auch nocli J , nub nofre, „gutes Gold“. 
Es ist dies nicht ein allgemeiner Ausdruck des Kdhniens, denn es wird 
anderem Golde gegenüber gestellt. In dem schon erwähnten Papyrus 
Harris wird aufgezählt: 

au Gutes Gold 2 1 7 ten 5 ket 

rs=r ' t£ ^U | rt'*^nnn | {| r — ,111 Berggold (von) Koptos 61 ten 3 ket 

^%^§nnnn fl Gold von K ui 290 fc« 8 * ket 

^llnn'i'll “ w e= Zusammen Gutes Gold (und) Berg- 

6 o i a «nnmi lom gold 569 fen ket 

Vom Golde von Kai ist nicht gesagt, ob es gutes oder Berggold war; im 
ersteren Falle würde es aber sicher gesagt und dem Koptischen Golde 
vorangesetzt worden sein; die einmalige Bezeichnung Berggold galt zu- 
gleich mit für die folgende Rubrik. Immer bleibt der Gegensatz von 
„gutem“ und von „Berggold“ stehen, da die Gcsammtsumme nur diese 
beiden Qualitäten nennt. Da das Gold meist mehr oder weniger mit 
Silber versetzt gefunden wird, so wird das Bcrggold, welches hier offen- 
bar die geringere Qualität ist, das rohe Gold sein, von welchem die an- 
dern Bestandteile noch nicht ausgeschmolzcn sind, das gute Gold ist 
aber das reine, das unvermischte Gold, das aurum obrussum oder obri- 
zum, das probehaltige, welches auch von den Hebräern oft vom gewöhn- 
lichen legirten Golde als ~~3 =~t, sdhäb sügür, oder rs «rp, ketein päz, 
noch unterschieden wird. So erklärt sich, wie auch ’)> nu ^ 

nofre en set, „gutes Berggold“ Vorkommen kann, welches in einen Haufen 
aufgeschottet dargestellt wird, also in rohem Zustande, aber solches, dessen 
Qualität als feines unvcrmischtes Gold, wie es auch gediegen gefunden 
wird, bekannt war. 

In den Abbildungen und Inschriften erscheinen die Aethiopen 
( A’uJ ) und die Südländer überhaupt, welche aufser den rothen KuS auch 
die schwarzen Neger umfassen, besonders häufig als die Völker, von denen 
Gold, besonders in Ringen und Beuteln, auch in Ziegel- oder Stangenform, 
dann aber auch in Vasen und besonders kunstreichen Arbeiten, theils als 


>) Düm., Hiator. Iaschr. XXXIV. 
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Kriegsbeute theils als Tribut nach Aegypten gebracht wird. In dieser 
Beziehung sind namentlich die Darstellungen im Grabe des Re\märü unter 
Thutmorit III *) und des HuX unter Tutän\amun *) sehr lehrreich. Aber 
auch die übrigen Nachbarn Aegyptens müssen reich an Goldproduktion 
gewesen sein, nach dem zu schließen, was sie an Aegypten liefern mufa- 
ten. Das gilt namentlich von den Assyrern ( Uotennu )*), welche Gold 
in Ringen, in Platten und verarbeitet in Vasen aller Art 4 ) in grofser 
Menge bringen; ebenso von den Ta hi im nördlichen Syrien, von welchen 
in Karnak die Beute an Gold, roh und in Ringen und besonders auch 
als Schmuck der Wagen angeführt wird; und von den Chctitern (JCetd) 
und dem Volke zu Megiddo (Maketa), südlicheren Völkern der Syrischen 
Küste, welche Gold in Ringen und vergoldete Wagen ausliefern müssen. 
Wir dürfen wohl daraus abnehmen, dafs das Libanon-Gebirge damals an- 
sehnliche Goldminen enthielt. 

Da die Aegypter bekanntlich keine Münzen hatten, so wurde das 
Gold gewogen, eine Operation, die häufig auf den Monumenten darge- 
stellt ist 5 ). Da dies gewöhnlich mit gröfseren Massen geschieht, so er- 
scheint das Gold auf der einen Wagschale meist in Ringen oder in Schei- 
ben , die ein Loch in der Mitte haben 6 ). Auf der andern liegen die 
Gewichte, die in sehr verschiedenen Formen gestaltet sind, namentlich in 
Form von Stieren oder Stierhäuptern, was an die älteste Römische pecunia 
erinnert; aber auch Gazellen, Nilpferde und andere Thiere kommen vor; 
die bedeutungslosen Formen der ägyptischen Gewichte sind unten flach 
und oben kreisförmig gewölbt. Es finden sich jetzt zahlreiche grofse und 
kleine Gewichte in den Museen, meist von hartem Stein, von denen bei 

weitem der gröfste Theil die Form öt e hat. Es ist namentlich die 
Sammlung des in Alexandrien verstorbenen Mr, Harris reich an solchen 


>) Hoskins i. 1. 

•) Denkm. QI, 115—118. 

*) Im Dekret von Kanopxu 1. L wird Um Land der „östlichen Jlotennu * durch 
d. L Assyrer, übersetzt. 

4 ) 8. die reichen Vasenformen, die Seti I dem Ammon als Heute der Assyrer vor- 

fuhrt. Denk®. III, 127, b. 

*) Denk®. III, 29, d. 

•) Denk®. III, 39, a. 
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Gewichten, von denen eines eine Inschrift trägt „5 ket, Schatz- 

kammer von Heliopolis Aus dem Vergleich dieser Angabe mit dem 
Gewichte des Steins hat Chabas berechnet, dafs dns kite («rre) 

9,0717 grammes wog. Nach meinen, wie ich glaube, noch genaueren 
Untersuchungen und allgemeineren Vergleichungen, die ich noch nicht 
veröffentlicht habe, würde das kite noch eine Kleinigkeit höher anzusetzen 
sein, nämlich 9,09591. Da nun 10 kite auf 1 ten oder tennu gehen, so 
wiegt hiernach 1 ten 90,9591 Gramm. Es ist dies das gröfste Gewicht, 
das wir bei den edeln Metallen angeführt finden; es werden Summen bis 
zu 3GC92 tennu 1 * ) damit ausgedrückt, also bis zu 67 Centnern (6674 Pfd.). 
Da aber 1 kite = c. 5| Quentchen (1 Zollpfd. = 30 Loth zu 10 Qu.) ist, 
so sieht man, dafs diese Einheit für den Werth des Goldes im einzelnen 
Verkehr viel zu grofs ist. In der That findet sich auf einer Stele von 
Barkal, im Museum von Bulaq, deren Abdruck 1866 von Mariette ge- 
stattet wurde, die Angabe: »«* 40 

iri-u nub pek-u 5120, „Gold 40 ten machend Gold 5120 pek“. Hier 
ist pek ohne Zweifel ein kleines Theilgewicht von dem ten, kopt. nwae, 
c^uiws, rumpi, separari; d?Aoti, fractum, pars (Hesek. 24, 4) 3 ). Nachdem 
Verhältnifs von 40 zu 5120 gehen 128 pek auf 1 ten. Nun enthielt nach 
meiner Bestimmung 1 ten 90,9591 Gramm, folglich wiegt 1 pek 0,7106 Gr.; 
das ist bis auf jfo genau das Gewicht des Attischen Obolos, wenn wir 
dieses nach Hultsch auf 0,727 Gr. annehmen. Da auch bei den Grie- 
chen im gewöhnlichen Gebrauch der Obolos das kleinste Gewicht war, 
ungefähr der dritte Theil eines Quentchens, so stimmte dies also genau 
mit dem Aethiopischen. Um so bemerkenswerther ist es, dafs diese Gold- 
eintheilung nicht mit der ägyptischen identisch war; denn wenn auch 
die Aegypter ohne Zweifel ein noch kleineres Gewicht hatten als das ket, 
welches ungefähr 5^ Quentchen wog, so palst doch dieses ket selbst nicht 


l ) Denkm. III, 39, d. — Ich finde Gold in Summen angeführt von 12 ten , 45 ten 
i kite , 50 t. 8 55 t 8 70 t. 1 100 t., 100 t., 144 U 3 k. t 300 L + x I., 2374 /. 

1 k. y 3144 t. 3 k. 

□ fl 

*) Dasselbe Wort mit dem Determinativ der Vase wird auch vom Honig ge- 
braucht (Denkm. III, 30, b, 31), während sonst der Honig wie der Wein, Weihrauch, 
u. a. nach gemessen zu werden pflegt. Also pek, Stuck Honig, wie wir auch 

„Stück Wein* sagen als ein grofses Hoblmafs. 

Abh. der philot. -histor. Kl. i87i Nr. 2. 3 
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in das Aethiopische System. Denn da das ten 10 ägyptische ket und zu- 
gleich 128 äthiopische pek enthielt, so war das ket gleich 12£ pek, konnte 
also für Aethiopicn keine Theileinheit sein. Andrerseits ist gewifs nicht 
anzunehmen, dafs die Aethiopier zwischen dem ten und dem pek keine 
Zwischenstufe gehabt hätten. Sie mufsten deren wohl mehr als eine ha- 
ben. Und dann liegt es nahe anzunehmen, dafs sic das ten nicht in 10, 
sondern in 8 ket theilten, deren jedes 16 pek enthielt; vielleicht auch noch 
ein besonderes Gewicht von je 2 pek hatten, deren 8 auf das ket gingen. 
Diese Theilung nach 8 findet sich im Griechischen System in der Untcr- 
abthcilung des Obolos, der 8 Chalkus enthält. Dagegen stimmt das ägyp- 
tische kite, deren 10 auf das ten gingen, ziemlich genau mit dem griechi- 
schen Sitya-Auov oder erartif. Es wäre freilich auch möglich, dafs die 
Aethiopen gar kein dem ägyptischen kite entsprechendes Gewicht hatten, 
und das ten in 16 Theile zu je 8 pek theilten. Andrerseits schliefst die 
Theilung des ten in 10 kite bei den Acgypteru ein Gewicht gleich dem 
äthiopischen pek aus. Wenn wir aber annehmen, dafs bei ihnen nicht 
nur das ten in 10 kite, sondern auch das kite in 10 andere Theile ge- 
theilt war, so würde dieses kleinste ägyptische Gewicht nicht mit dem 
attischen Obolos, aber ebenso genau mit dem attischen y^akxcüe überein- 
gestimmt haben. Es würde nämlich gleich 0,090 Gramm gewesen sein ; 
der %aAieovs aber wog nach Hultsch 0,094, also nur mehr; für 

diese decimale Weitertheilung des ägyptischen kite läfst sich vielleicht 
auch eine Stelle der Annalen des Thutmom III anftthren '), in welcher 
45 len und $ kite gezählt werden. Angaben wie 70 ten und 1 kite Gold, 
oder sogar 2374 ten und 1 kite zeigen, dafs man genau wog. Wenn 
man nun, wie es den Anschein hat, absichtlich vermied, bis zu dem Ge- 
wichte von -jty kite herabzugehen, so war für einen exakten Wäger doch 
nicht ausgeschlossen, dafs er gelegentlich bis zu ^ kite genau wog, weil 
er damit noch nicht das nächst kleinere Gewichtsmafs erreichte. 

Nachweislich sind bis jetzt auf den Monumenten als Goldge- 
wichte nur 


■ *; an er» 

*) Lepsius, Auswahl der wichtigsten Urkunden Taf. XU. 
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1 ) 

2 ) 

3) 


£ 

o 


das ten , 90,939 Gramm oder ungefähr 5| Loth schwer, 
das kite, der lOte Theil des ten, also = 9,0959 Gr. oder 
etwas Ober $ Loth, dem attischen Sttya%y.o» entsprechend, 
das äthiopische pek, der 128te Theil des ten — 0,7106 Gr., 
etwas mehr als ^ Quentchen, sehr genau dem attischen 
Obolos entsprechend. 

Schliefslich sei noch erwähnt, dafs die alten Aegypter auch die 
Vergoldung vortrefflich verstanden und viel geübt haben. Unsre Mu- 
seen weisen noch eine grofse Menge von Gegenständen auf, die mit voll- 
kommener Haltbarkeit vergoldet wurden, und zwar aus den verschieden- 
sten Stoffen. Sehr häufig wurden Steine vergoldet und zwar so dünn, 
dafs das Gold wie eine aufgetragene Farbe erscheint, öfters auch in stär- 
keren Goldblättchen. Sogar so kostbare Steine wie der lapis lazuli wurden 


vergoldet 


o o o | . 


n ul> herjeesbet l ); es finden sich dergleichen Proben 


im Berliner Museum, z. B. ein vergoldeter Skarabacus aus Lasurstein. Auch 
Wagen von vergoldetem Silber. Wenn Holz oder Pappe 

vergoldet wurde, pflegte man es mit einer Unterlage von feinem Gyps 
oder andrer Masse zu thun. Plinius (33, Gl. 35, 36) sagt, dafs man das 
Bindemittel um Holz zu vergolden leukophoron nannte. 


4 1 


o, üsem, das Elektrum, 


o rjtexrjicc, electrum. 


Die Gruppe hat schon in Bezug auf die Aussprache Schwierig- 
keit gemacht. Champollion 3 ) las hotä pioät und übersetzte or pur oder 
poudre d’or. Er nahm also nen für ideographisch, | als Beiwort. Beide 
kommen aber häufig getrennt vor, und dann steht | vor rwv Das letz- 
tere kann also nur Determinativ sein. Das Scepter konnte auch nicht 
pu>£i lauten, weil es häufig mit seinem Komplemente geschrieben 
wird: Birch 4 ) nebst Andern las es nun tarn, pure gold. 


I ) Düm., Tempelinsehr. I. 76, 1. 

») Dcnkm. III, 32, 15. 17. 18. 

J ) Gramm, p. 90. 

4 ) Bei Bunsen, Egypt. vol. I, 2. ed. p. 576. 

3 * 
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weil das Scepter mit der Aussprache j, tüm, eimual auch 1 ). 

fern, geschrieben vorkommt. Cliabas 2 ) las es num und hielt es für eine 
andere Schreibung von nub, Gold, dem er es auch in der Bedeutung gleich 
setzt, führt alter auch tum als mögliche Aussprache an. Brugsch im 
Wörterbuche las es erst tiasem und erklärte es als „Kupfer“ (p. 351. 768). 
später (p. 1021) üs und liefs das Metall unbestimmt. Er ging aus von der 
G,u pp e flM 3 )’ ua$, oder '*)■• us i ul 'd den Varianten der 
Gruppe Todtb. c. 15, 9 ^j, Das Zei ’ 

chen | ist polyphon. Es gab zwei scheinbar gleiche Scepter, die öfters 
nebeneinander dargestellt werden, und von denen das eine 1 , das andre, 
öfters mit gewundenem Stabe, geschrieben wird 5 ). Aufserdem 6 ) 

dcterminirt dasselbe Scepter noch die Gruppen und aber 

auch o H ). Die Aussprache m hat ohne Zweifel auch das Scepter 
in der bekannten Variante des Osiris-Namens jc^fj °). Entscheidend sind 
hier aber immer nur die Varianten zu rs^i° im Todtenbuehe, und da 
auch der von de Rougö publicirte hieratische Papyrus an jener Stelle 
giebt, und das JJ, auch wo es vorn abfallen kann, doch als 
ursprünglich anzusehen ist, so müssen wir unsere Gruppe äsem lesen, 
oder, nach der allerdings vereinzelt stehenden Variante rait 

nachschlagendem u, dsumii. 

Dieses Metall nun wird häufig zugleich mit dem Golde genannt. 
Es kommt auch wie dieses Beuteln vor, abgebildet mit der Inschrift 

in dem Grabe des Repndrä (iloskins p. 330) und gleichfalls in 


Denk. II, 148. 

Pap. Harr. p. 226. 

Denkra. II, 112, e. 113, b. Todt. 125, 50, 51. 

In Hab tl meint, und Denkm. III, 79, b. 

Aelteste Text« Taf. 37. Vgl. T. 10. 26. Dcnkoi. III, 79, a. 225. täm ist femin. 
| I , ist nicht, wie Clinbas (Nom de Thisbcs p. 26) meint, gleich | ■ 

weil das letztere ein Masculinnm, das ergtere ein Femininum ist. 

’) Denkm. II, 125, 143. 

>) Denkm. II, 58. III, 260 u. o. 

*) Der Ringel ist hier nicht 0> die .Sonne, wie man es aufgefafst Imt, sondern der 
Augapfel, tri, für 

») Denkm. 111, 194, 10. 


*) 

3 ) 

4 ) 

s ) 

«> 
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Ringen J ). In Ringen wird es ebendaselbst abgewogen in der schon oben 
angeführten Menge von 36,692 ten. Es kann dies nun aber nicht eine 
feinere Qualität des Goldes gewesen sein, de l’or pur, wie Champollion 
und mit ihm die übrigen Aegyptologen glauben, im Gegensätze zum un- 
geprüften und ungereinigten Golde, weil es überall, wo es zugleich mit 
dem Golde genannt wird, hinter ihm in zweiter Stelle erscheint. So 
heifst die Isis in Philae 2 ) 7] 71 »Gold der Götter, 

äsem der Göttinnen , mnf ka aller grofsen Götter“, und die Hatlior 
ebendaselbst 3 ) „Gold 4 ) der Götter, und äsem 

der Göttinnen.“ In Dendera 5 ) halfst es 

uut en V ^ mon 

heti Hat makut em nub nofre ... bek em äsem seperu em hat., 
„beschlossen dem Amon eine grofsc Halle, überzogen mit gutem Golde, die 
Säulen gearbeitet in äsem, die Seitenwände (?) mit Silber“. Auf der 
Aethiopischen Stele aus Dongola 6 ) werden zuerst Gerätschaften aus 
Gold, dann solche aus äsem, dann eherne aufgeführt, so dafs hier das 
äsem geradezu für Silber, das sonst gar nicht erwähnt wird, eintritt. In 

den Inschriften des Wüstentempels von liedesieh findet sich die Stelle: 7 ) 

(1 ° „_ n 
ill» o ° Jtf Jf 1 1 1 1 U I i b o o 

nek sel-u nub-u tu-u hi ertd nek am-s em äsem %esbet mdfek-t 
„Ich gebe dir die Goldländer und die Berge, indem ich dir verleihe, was 
in ihnen ist an äsem, %esbet und md/ek .“ Hier steht also das äsem vor 
dem xesbet, dem sonst nur Gold und Silber voranzugehen pflegen. Diese 
Stellung, wie auch die Form in Beuteln und Ringen, hindert, das äsem 


Ebendaselbst. Bei Hoskins fehlt die Inschrift; bei Champ. Not. p. 506 ist 
sie angegeben. Bei den weifsen Ziegelformen steht bei Hoskins fälschlich bei 


Champollion richtig Tn53Y 


*) Champ. Not. p. 180. 

*) Denkm. IV, 36. 

4 ) Zngleich neb-t y „die Herrin®, aber mit der deutlichen Anspielung auf das Gold. 
*) Dum., Hi stör. Inschr. II, Taf. 56. 

«) Denkm. V, 16, 10. 

») Denkm. III, 141, b. 
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für Kupfer zu nehmen, auch abgesehen davon, dafs wir für das Kupfer 
eine andere Bezeichnung finden werden. Zugleich aber lernen wir aus 
dieser Stelle, dafs das äsetn direkt aus den Bergen gewonnen wurde, also 
kein künstliches Produkt, auch kein gereinigtes Gold sein konnte. Das- 
selbe geht aus einer Stelle der Inschriften von Medinet-IIabu hervor 1 ), 
in welcher Ramses III dem A mon -Ra kostbare Vasen darbringt. Dazu 
hetfst es: alll . tll , Q - X er P' a 

nek men er hat-k unter asetn nu set-u nult-u tu set-f, „ich bringe 
dir dar die Ausstattung zu deinem Tempel in äsetn der Goldlßnder von 
seinem Gestein“ s ). Also in den Goldländern, d. i. in den Aethiopischen 
Bergen wurde auch äsem , % esbei und mOfek gewonnen. Ebendarauf ist 
auch zu beziehen, wenn von König Sethos I in Redesteh 3 ) gesagt wird: 
„Sein Herz verlangte die Bergwerke zu sehen, aus welchen das äsetn ge- 
bracht wird.“ Brugsch, der diese Stelle citirt (Wörterb. p. 351) schliefst 
daraus, dafs es „keine Metallmischung, wie z. B. das Römische aurichalcum“ 
gewesen sein könne. Indessen wurde auch das Messing, aurichalcum, cpl- 
yjaXx sc, in den Bergwerken direkt gewonnen, und ebenso verhält es sich 
mit dem clcctrum, welches durch eine Mischung von Gold und Silber 
erzeugt werden kann, aber auch schon vereinigt in den Minen selbst ge- 
wonnen wird. 

Omni auro, sagt Plinius (33, 23), inest argentum vario pondere, 
alibi nona, alibi octava parte. Ubicumque quinta argenti portio est, elec- 
trum vocatur; scrobes eac reperiuntur in canalienBt. Fit et cura elec- 
trum argento addito. Und Strabo p. 146 sagt, dafs das Gold theils ge- 
graben, theils gewaschen werde; bei dem Schmelzen werde eine gewisse 
Alaunerde hinzugethan und das so gereinigte Metall erscheine dann zuerst 
als Elektrum, welches eine Mischung von Gold und Silber sei; erst 
beim nochmaligen Schmelzen verbrenne das Silber, das Gold aber bleibe 
zurück: ix 4i rev yjpjToZ xai xaSat (cvftevcv <murn|{ifc£i« Tut 75 ro 


') Düm., Histor. Inschr. 31. 

nsr\ 

*) 9 weil die Metallkörner als Plural galten, daher auch oft ( ( geschrieben ; das 

hindert nicht »«<-/ wieder in den Singular au setaen, da sich diese Worte auch nur auf 
nicht auf das unmittelbar vorhergehende belieben können. 

») Denkm. III. 140, b, 2. 
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x aSagua »[AtXTjoy iirai, iraAi» Äi tcvtcv xa&nJ/Ofu'vcv, fiiyßa S%ovth apytjcu 
xoi yj^vTov, tov [uv agyvqov aTrexaicr&ai, tov ii yjivfiv vreumiv, wobei er 
sich nur in Bezug auf das Verflüchtigen des Silbers irrt, worauf es uns 
hier aber nicht ankommt. Atif dieses Elektrum pafst allein, was oben 
über das üsem angeführt wurde. Es ist seinem Werthe nach geringer als 
Gold, weil es Silber enthält, näherte sich in der Farbe dem Silber und 
konnte daher dieses in noch veredelter Qualität vertreten. Gewisse Eigen- 
schaften gaben ihm sogar partielle Vorzüge vor dem reinen Golde, indem 
die Beimischung von Silber dasselbe lichter, leichter und härter macht 1 ). 
Herodot (1, 50) nennt es y^urce Atuxe’e und stellt es dem xfvret inup&et, 
dem ausgekochten, geläuterten Golde gegenüber, also auch als die gerin- 
gere Qualität. In den oben angeführten Stellen wird in den Äthiopi- 
schen Minen, wenn das Elektrum genannt wird, weder Gold noch Silber 
erwähnt; nur j'esbet und ma/ka erscheinen daneben. Das Elektrum ver- 
trat eben Gold und Silber zugleich, weil beides in ihm verbunden war. 
Ja das Elektrum war in seiner Mischung sogar das ursprüngliche Metall, 
aus welchem erst das reine Gold und das reine Silber durch schwierige 
Scheidungsprocesse gewonnen werden mufste, und es ist kaum zu bezwei- 
• fein, dafs in vielen Fällen von Gold, dem edleren Bestandteile , allein 
gesprochen wurde, wo inan genauer von Elektrum hätte sprechen müssen. 
Es erklärt sich daher andrerseits auch die Angabe von so ungeheuren 
Summen wie 67 Centner Elektrum in einem schon oben angeführten Grabe 
unter Thutmosis III. Gold und Silber kommen in allen Proportionen ge- 
mischt vor. Wenn das Silber zwischen 20 und 50 Proc. beträgt, nennt 
man es jetzt Elektrum, wobei man bei der Grenze von 20 Proc. ohne Zweifel 
von der Stelle des Plinius ausgegangen ist. Seine Farbe ist licht messing- 
gelb und von 40 Proc. an schon mehr oder weniger in das Silberweifse 
fallend; Kupfer und Eisen pflegen in sehr geringer Menge beigemischt zu 
sein. Ganz reines Gold ist weder zu Münzen noch zu Geräthen tauglich, 
weil es zu weich ist; daher die besondere Achtung, in welcher das Elek- 
trum neben Gold und Silber blieb, auch nachdem man beide zu scheiden 
längst gelernt hatte. Es wird in losen Stücken und in Körnern gefun- 
den; eignete sich also in Beutel verschlossen zu werden. In der an- 


) Quenstedt, Handbuch der Mineralogie p. 469. 
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geführten Stele von Dongola werden hinter den goldenen Gegenständen 
aufgeführt: 

3 Stück 

3 n LI? i r4n° 

A /wvw. n O 

1 „ Ö D i r4rj° 

1 QWM- A ° 

zusammen 13 Vasen im Gesammtgewicht von 134 ten. In den Annalen 
Thutmosis III in Karnak (Denkm. III, 32, 14. 33) werden Wagen genannt, 
die aus diesem Metall gefertigt waren und den Assvrern abgenommen 
wurden, wie auch goldene Wagen ebendaselbst (1. 25) in der Beute der 
Rotennu aufgeführt werden. 


Durch seine hellere messingähnliche Farbe wurde das Elektrum 
noch glänzender als das reine Gold. Dies war vielleicht der Grund, 
warum die Pyramidien der Obelisken mit Elektrum überzogen wurden. 
Thutmosis III weiht unter andern grofsen Geschenken dem Ammon zu 
Theben zwei Obelisken. Zu dieser Darstellung in Karnak 1 ) heifst es: 






- ha -nef texen-ui 


vr-ui em inet-ah beben-t m usem er ruti hat-nuter, „er errichtete 
ihm zwei grofse Obelisken in rothem Granit, die Pyramidien von Elek- 
trum vor den Pylonen des Tempels.“ 

Auch wurden Thürflügel der Tempel aus Elektrum gefertigt oder 
damit überzogen, wie deren Ramses II im Tempel von Abydos dem Osiris 
weihte 8 ). 

Es ist wohl nicht zufällig, dafs das Elektrum fast nur in alter Zeit 
vorkommt. Schon in der Zeit der Psaminetiehe ist es kaum noch nach* 
zuweisen, und wenn es an einer Stelle im Turiner Todtenbuche (c. 15, 9) 
erscheint , so ist diese eben aus älterer Zeit überkommen. Ebenso mag 
der Titel der Hathor in Philae „Elektrum der Göttinnen“, wo man „Sil- 
ber“ erwarten sollte, aus alter Zeit stammen. 

Die Ausscheidung des Silbers aus dem Golde und des Goldes aus 
dem Silber war je später je bekannter und leichter geworden. Daher 
wurde das Mischmetall seltner in Anwendung gebracht und wurde schliefs- 


*) Champ., Mon. pl. 316. 

J ) Brugsch, Recueil I, 12, 1. 
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lieh mehr zu einem ziemlich willkürlichen mineralogischen Begriffe, wie 
auch heutzutage, wo die Mineralogen nicht nur Gold, welches 20 — 50 Proc. 
Silber enthält, Elektrum oder „ Silbergold“, sondern auch Silber, das zwi- 
schen 20 — 50 Proc. Gold enthält, „Goldsilber“ nennen. Man unterschied 
Bronze und Messing nicht durch besondere Metallnamen, obgleich ihre 
Eigenschaften viel wichtiger von denen ihrer einzelnen Bestandtheile ab- 
weichen. Der Grund für die Bezeichnung des Elektrum lag also ohne 
Zweifel vielmehr in der historischen Entwicklung der Metallurgie. 


hat, {».T, das Silber, ajvvjec, argentum. 

Wie beim Elektrum ist auch in der Gruppe des Silbers das Zeichen 
des Goldes nur Determinativ und ist folglich nicht auszusprechen, wie 
auch der koptische Name nur ja.t, n, ist. Gleichwohl ist ursprünglich 
wohl das „weifse Gold“ gemeint gewesen, wie Herodot das Elektrum 
nannte; denn hat heilst zunächst nur das Helle, Weifsglän- 

zende (cf. t!$y et, äoyvge e). Beide edle Metalle, Gold und Silber, die noch 
überdies meist vermischt vorkamen, schienen ursprünglich wohl dasselbe, 
nur durch die Farbe geschieden, zu sein. 

In den griechischen und römischen Zeiten findet sich, wie neben 
nub, Gold, auch für das Silber häufig noch ein anderer Name , 
fjfd • fSj l )- Das Zeichen J^j ist polyphon und kommt mit der Aus- 
sprache seh, oder , seht*") vor, aber auch <§-m »), ärk. 

Brugscb, der diese Stelle anführt (Wörterb. p. 1273), liest daher unsere 
Gruppe ärk-ur (p. 1018) und hält sie für eine Aegyptisirung des griechi- 
schen ojyvj-sc, ein Fall, der freilich seltsam wäre und ganz vereinzelt 


l ) DQmichen, Rec. IV, 66, 3. 71, 1. 77, 2, a. 

*) Birch bei Bansen V, 475. Brugscb, W. B, p. 1272. Denkm. III, 195, «, 22. 
*) I)üm., Tempelirtschr. II, 18, 1. — Es ist xwar bis jetxt nar diese Stelle für 
die Lautung örk bekannt; aber die Vergleichung derselben mit 14, 2 und 12, 2. 14, 11 
seUt sie aufser Zweifel. Der Sinn ist „vollenden* von <—=> , drit, B der 

Abk. dtr philot.-kittor. Kl. iS 71 Nr. 2. 4 
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stfinde. Für jetzt müssen wir es dahingestellt sein lassen, ob die Gruppe 
seh-ur oder ärk-vr zu lesen ist; doch wird das letztere einigermafsen 
auch durch eine Stelle in Dendera*) bestätigt, wo es heifat : K®i 
\T] l (l- [ 2 )) än-f net xent X er itrk-wr er ilrk hat , 

„er (der König) bringt dir das Land \ ent mit (seinem) Silber, um zu 
vollenden den Naos“ etc. Die Aegypter liebten solche Lautwiederholun- 
gen ganz besonders. Noch ein dritter Name des Silbers findet sich in 
dieser späten Zeit (wie dies gleichfalls beim Golde der Fall war) nämlich 
fr 3 !*) oder ° 3 ), ru oder »•««. 

O O O ' ^ XJo J 

Das Siloer kommt, wie das Gold, in grofsen Haufen abgebildet vor 
mit aufgeschriebener Inschrift 4 ), ohne Zweifel auch hier die rohen Silber- 
stücke, wie sie in den Bergwerken gewonne n w urden. Ebenso wurde cs 
in Beuteln aufbewahrt, wenn die Worte 5 ), hat, nub ein 

O MO III , III • 

ürefu, „Silber und Gold in Beuteln“, wie es wahrscheinlich ist, auf beides 
gehen. Sicherer ist, dafs es in grofsen Platten eingeschmolzen wurde, 
denn diese tragen die Aufschrift®). Aber auch in Ziegelform 7 ) er- 
scheint es oder in kleineren in Körben aufgeschichteten Platten von weifser 
Farbe mit Ueberechrift, so wie in Ringen 8 ), die bei Hoskins un- 
richtig gelb gemalt sind, während die Uebcrschrift und die Erwähnung 
bei Chanipollion 9 ) lehren, dafs sie wcifs gemalt waren. Silber in Rin- 
gen, sesu, ' O 10 ), 1 *), 1 -) werden öfters in den Annalen 

Thutmosis lll erwähnt. Auch in _fL 18 ). tete, die beim Golde 
besprochen wurden , wird das Silber aufgeführt, nnd in ,4. 1 4 ), 

<) Dümichen, Rec. IV, 71, 1. 

») Dü m., Rec. IV, 73, 1 (cf. 09, 2.) Kal. Iosclir. 104, ». 

») Düm., Rec. IV, 66, 3. 

4 ) Düm., Histor. Inscbr. 32. 

*) Düm., Histor, Inscbr. 34. 

*) Düm., Histor. Iosclir. 34. — Aach bei Uoskini wcifs abgebilclel. 

’) Hoskins 1. 1. 

») Ibid. 

») Not. p. 507. 

">) Denkm. III, 31, a, 11. 

•>) Denkm. ibid. Ausw. XH, 26. 

'*) Denkm. III, 32, 29. 

!•) Denkm. UI, 32, 33. — Mariette in d. Rev. Arch. 1660, II, pl. XVI, 5. 

'*) Denkm. ibid. 
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d. h. als gestofsenes Silbererz. Aus Silber gefertigt erscheinen nament- 
lich viel grofse kostbare und kunstreiche, auch mit Gold und Emaille 
verzierte Vasen 1 ), die auch in den Inschriften öfters genannt werden 4 ). 
Eine Menge einzeln genannter Vasen und andrer Geräthe aus Silber wer- 
den in den Aethiopischen Stelen zu Bulaq aufgeführt, nämlich: 

PVT4C: 

Wagen aus Silber oder aus Silber und Gold der feindlichen Heer- 
führer werden in der Beute Thutmosis III erwähnt s ). 

Das Silber wurde wie das Gold nach ten und leite gewogen, sei 
es roh oder verarbeitet 4 ). Die Massen sind ungefähr gleich, die in der 
Beute oder als Tribut erscheinen. 

Ueberhaupt scheint der Werthunterschied zwischen Gold und Silber 
in frühen Zeiten viel geringer als jetzt gewesen zu sein. Daher kommt 
es, dafs gar nicht selten bei der Aufzählung das Silber dem Golde voran- 
gesetzt wird 5 ). Dasselbe geschieht sogar noch in späten Inschriften wie 
in Dendera, die aber häufig nur älterer Sitte folgen®). Dafs dies nament- 
lich in Aethiopien der Fall war, ist wegen des dortigen Goldreichthums 
um so begreiflicher; daher auf den Stelen von Barkal in Bulaq die um- 
gekehrte Folge fast die gewöhnliche ist. 


•) S. lloskins L 1. 

») Ausw. XII, 31. Dcnkm. III, 30, 18. 
s ) Ausw. XII, 31. 

*) Es kommen Summen Silbers vor von 56 len ; 100 t; 104 t. 5 k . ; 153 fc; 301 
431 t. 3 i.j 761 1. 3 i.J 1495 t. 1 2321 L 3 k. 

*) Unter Thutmotu III Ausw. XII, 3. 31. Brugeeh, Ree. I, 26, 3. 

*) Düra., Rec. IV, 71, 1. 2. 73, 1. 2. 75, 1. 5. 

4 * 
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Von Silberwerken in den Ägyptischen Bergen wird nichts gemeldet. 
Auch wird ira Tribut oder der Beute der Südländer das Silber kaum er- 
wähnt, während Gold von dort in Fülle kommt. 

Indessen wurde schon oben nachgewiesen, dafs das Elektrum in 
den Goldländem des Südens in grofser Menge gefunden wurde, folglich 
auch das Silber, wenn man es ausschmelzen wollte. In den Gräbern von 
Theben, die wir schon ott angeführt haben, sind es aber vornehmlich die 
Rotennu oder Assyrer und die Ke/a des Westens, welche Silbergefäfse 
und rohes Silber in verschiedener Gestalt als Tribut überbringen. In 
ihren Ländern waren also damals die ergiebigsten Silberminen, nicht im 
Süden und nicht bei den Punt in Arabien. 


Nachdem wir die edeln Metalle, Gold, Elektrum und Silber, näher 
betrachtet haben, von denen das Elektrum in den Inschriften bisher noch 
unbekannt, die beiden andern aber um so unbestrittener in der Bedeu- 
tung waren, raufs die Untersuchung zunächst einen andern Gang nehmen. 
Es ist nämlich schon erwähnt worden, dafs die Aegypter eine feststehende 
Ordnung hatten, in welcher sie die kostbarsten mineralischen Stoffe auf- 
zuführen pflegten, wie dies auch bei den übrigen Völkern der Fall war. 
Die ägyptische Ordnung unterscheidet sich aber von allen andern dadurch, 
dafs mitten unter die Metalle, die sonst von den Steinarten streng geson- 
dert zu werden pflegen, wenigstens din Mineral mit aufgenommen ist, wel- 
ches kein Metall ist, sondern schon von Champollion für den Lasurstein, 
lapis lazuli, hieroglyphisch jesbet genannt, erklärt wurde. Ein zweites 
Mineral mafek, welches Champollion für Kupfer hielt, ist seitdem be- 
zweifelt, neuerdings aber wieder für solches ausdrücklich erklärt worden. 
Es wird daher zunächst zu untersuchen sein, welche Namen in der her- 
kömmlichen Reihe Metalle, und welche andre Mineralien bezeichnen. 

Die Reihe ist folgende: 1) Gold, dem sich 2) das Elektrum an- 
schliefst, 3) Silber, dann 4 Stoffe j-esfei, mafek, jpomf und men, 
welche sämmtüch näher zu bestimmen sind, und endlich 8) Iaht, welches 
unbezwcifelt Blei ist. Aufserdem werden noch vereinzelt genannt teha- 
set und tehen, die wir als Metalle erkennen werden. 
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Die Reihenfolge findet sich sowohl auf den Monumenten der The- 
banischen Dynastieen, als aus allen folgenden Zeiten bis zur Römischen 
herab. In den Annalen der Feldzüge Thutmoaü III in Karnak werden 
öfters unter den heinigeführten Tributen Reihen der genannten Pretiosen 
nach ihrem Gewicht oder ihrer Zahl aufgeführt. In seinem ersten Feld- 
zuge, im 23. Regierungsjahre nach seiner Zfdilung, erhält er von den 
Rotennu oder Assyrern Silber, Gold, jesbet, mafek '); im fünften Feldzuge 
vom Lande Tahi (Syrien): Silber, Gold, jesbet, mafek und Geräth von 
men, und in demselben 29. Jahre auch jomt s ) und Blei. Auch im neun- 
ten Feldzuge (Jahr 34) und Blei. Ebendaselbst 1. 35 folgt sich: 
jomt, Blei, und dann erst jesbet nebst Elfenbein. In einer andern In- 
schrift desselben Königs 3 ), wo die Geschenke desselben an Ammon auf- 
geführt werden, lautet die vollständige Reihe: Gold, Silber, ^ esbet, nuifek , 
jomt, men, Blei, Farben und asmera; und in einer andern Stelle: Silber, 
Gold, jesbet, mafek. Dieselbe Reihe: Silber, Gold, jesteb, mafek wird 
unter dem spätem König der XVIII. Dyn. Amontutänj genannt; während 
unter Ramses III in MeJlnet Ilabu*) die Reihe lautet: Silber, Gold,j'umf, 
jesbet, mafek, wo also jesbet und mafek ausnahmsweise hinter jomt ge- 
setzt Bind; an einer andern Stelle werden nur die 3 Metalle: Silber, Gold, 
jomt erwähnt s ), und in einer Darstellung ebendaselbst e ) werden 3 Körbe 
mit Gold, jeebel, mafek und 3 Haufen Platten von Silber, jomt und Blei 
abgebildet. Auf der Stele des Aethiopischen Königs Piänji, eines Nach- 
folgers des Taharka, erscheint die Reihe: Silber, Gold, jesbet, mafek, 
men und edle Steine. In Ptolemäischer und Römischer Zeit werden häufig 
die von den abhängigen Völkern gebrachten Gaben aufgeführt. Auch diese 
folgen sich stets in derselben Ordnung und die 4 ersten bringen: Gold, 
Silber, jesteb, mafek 7 ). Unter den vielen Stoffen, aus denen eine heilige 
Substanz, die man für das Kyphi hält, zusammengesetzt wurde, finden 


*) Denkm. III, 32, 24. 

*) Auswahl XII, 3. 6. 
s ) Denkm. III, 30, b, 10. 

4 ) Dam., Mistor. InscLr. 33, 8. 
s ) Ibid. 33, 1. 

*) Ibid. 34. 

7 ) In Kdfu, Dum. Rec. IV, 63. 66. 69; in Philac 64; in Deadera 71. 73. 75. 
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sich als erste aufgeführt: in Dendera 1 ): Gold, Silber, jesteb, mafek aus 
Xal (Arabien), mafek en är, etc.; oder auch 3 ): Silber, Gold, jesteb, ma- 
fek en mä, mafek in Stücken. Die 8 Minerale, welche man zur Bereitung 
eines andern heiligen Gegenstandes mischte, heifsen in Edfu: Gold, Silber, 
festeb en mä, xenem en mä, neietnem en mä, mafek en mä, hertes en mä. 
Was mä und är bedeuten, werden wir unten zu bestimmen suchen. Von 
den vier Prropheten in Dendera trägt der erste ein Räuchergefäfs von 
Gold und Silber, der zweite ein solches von festeb, der dritte von mafek, 
der vierte von tehen 3 ). 

Es geht aus diesen Anführungen hervor, dafs Silber und Gold in 
dem Vorränge streiten und in früherer Zeit das Silber sogar häufiger 
voransteht. Unter den übrigen steht du» seinen Platz hinter \esteb 

und mafek hat, einige Mal diesen voran. Das men erscheint am selten- 
sten, und dann erst gegen Ende der Reihe. 

Wir gehen nun zu dem Nachweis über, dafs die beiden Namen 
\esteb und mafek nicht Metalle, sondern andre Mineralien bezeichnen. 
Beide stehen unter sieh in einem näheren Verhältnifs. Denn sie erschei- 
nen fast überall verbunden, entweder unmittelbar oder doch so, dafs von 
beiden Aehnliches ausgesagt wird. GrOfsere aus ihnen verfertigte Gegen- 
stände, die entweder aus Metall oder aus Haustein verfertigt werden 
mufsten, kommen nicht vor. Dagegen werden sie gern als Farben gebraucht. 
Daher kommen auch beide zu Göttinnen personificirt vor, und zwar beide 
als Bezeichnungen der Hathor, d. i. Aphrodite, der »vielfarbigen“ 4 ). 
Endlich sind die Metalle durchgängig männlichen Geschlechts, wie noch 
im Koptischen n» novb, das Gold; m j*t, das Silber; m go.w-r, das 
Kupfer; m hcnmi, das Eisen; m ops.it, das Zinn; ni T**gT, das Blei; 
während jesbet und mafek weiblich sind; wie auch im Griechischen die 
Metalle sämmtlich männlichen, die Steine meist weiblichen Geschlechtes 
sind. Dasselbe wird sich aus der einzelnen Betrachtung der beiden Stoffe 
ergeben. 

J J 


*) 

*) 

*) 

*> 


Dümichen, Rec. XV, 34, 139. 

Düm., Rec. IV, 9. 

Dfini., Kal. Inachr. 83. 83. 100. 109. 113. 

Eioer der vielen Namen der Hatbor in Dendera fft'tDl J o • 
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_LJr^’ * esbet - 

crä-xipufcs, xi ’.avct; sapphirus, ( cyanus ), caeruleum ; der Lasurstein und der 
Ultramarin; Kupferlasur und Bergblau; Smalte und die daraus bereitete 
Farbe; Kobalt-Smalte, Kobaltblau; Kupfer -Smalte, Kupferblau. 

Der Name wird in früherer Zeit gewöhnlich C |( ' ^ '), ° Jj 

s ), auch ■IJfc s ), also x es ^ et i geschrieben; doch kommt auch 
o *), jesteb, vor. Auch im Turiner Todtenbuche kommt sowohl 
die eine 5 ) als die andre 6 ) Schreibart vor. Dagegen findet sich in Ptole- 
mäischer und Römischer Zeit ausschliefslich \esteb geschrieben: ° ^ o ’), 

® aJJ^ 8 ), auch mit den Varianten — S- ') > $ 1 r ^ 1 °)’ 

^ ij 4 1 1 ) unc * P Ä ' * n wc ' c ^ cr letzteren die Silbe leb durch das 
eine Zeichen ^ ausgedrückt ist. Der Wechsel der Schreibung x e ^ jet 
oder jesteb erklärt sich oft durch die dem Schreiber bequemere Anord- 
nung der Zeichen, auf welche früher mehr Rücksicht als später genom- 
menwurde. Dennoch beweisen Stellen, wieDümichen, Histor. Inschr. 32 
unter Ramses III, wo die Zeichen ganz vereinzelt so geordnet werden 
G jl Jj ° lll, so wie die hieratische 13 ) Orthographie des Wortes, wel- 
che gleichfalls * jj ^ ^ Jj i X es ^ giebt, dafs die alte Lesung wirklich 
für gewöhnlich X € *bet war, obgleich es ebenso sicher ist, dafs man in 
griechischer Zeit x e8 ^ ausschliefslich zu schreiben pflegte. Die ur- 


*) Auswahl XU« passim. Dcnkrn. III, 30. 32. 

*) Dümichcn, Hist. Inschr. 31. 32. 

*) Döm., Hist. Inschr. 34 

4 ) Deokm. 111, 32, 32. 32, 34. 31, 5. Dum*, Hist Inschr. 28. 20. 
*) c. 64, 31. 110, a, 2. 

«) c. 106, 2. 165, 12. 

*) Dum., Rec. IV, 71, 4. 73, 4. 75, 2. 

8 ) Dum., Tempclinschr. 1, 7, c. 

*) Dum., Rec. IV, 25, 149. 

»«) Düm., Rec. IV, 73, 4. 

Dum., Rec. IV, 64, 4. 

1S ) Düm., Tempelinschr. 1, 109, 6. Rec. IV, 63. Ä. 

>») Select Pap. of the Brit. Mus. pl. 23, 2: 
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sprüngliche Lautung jesbet geht aber auch aus der Chaldäischen Form, 
von welcher wohl das ägyptische Wort hergenommen ist, hervor, und 
diese war, nach J. Oppert, aan und rsxrt, jisb und jasbat. In später 
Zeit wurde der Stoff, nach damals beliebter Art, auch noch durch ganz 
neue Zeichencombinationen und Worte ausgedrüekt, wie ') und 

TMS, wi 

Unter den angeführten Varianten findet sich auch eine, welche 
aufser den 3 Kugeln, welche die Minerale überhaupt determiniren, auch 
den Stein a als Determinativ führt, der sich nie hinter Metallen findet, 
sondern nur hinter Steinen. Als Femininum aber ist das Wort bezeich- 
net in einem hieratischen Papyrus Sallier, wie auch die Bezeichnung 
° * »künstliches jresbet“ als fcmininisch zu gelten hat. 

Die Farbe des Stoffes war blau. Das geht aus einer Darstellung 
in einem Grabe zu Qumah aus der Zeit Thutmosü III hervor, in Farben 
abgebildet von Hoskins 3 ), schwarz von Wilkinson 4 ) publicirt und be- 
schrieben von Champollion 6 ). In der zweiten Abtheilung von oben 
steht unter andern Kostbarkeiten ein Korb mit einer blauen Masse ge- 
füllt, von welcher Champollion sagt: une corbeille pleine de matiere 
bleue de ciel ® Er las also diese Aufschrift noch, die in 

O III 

den genannten Abbildungen freilich nicht erscheint. Körbe mit derselben 
blauen Masse in rundlichen Stücken sind in einem Grabe von Qurnet 
Mnrai zu Theben aus der Zeit des Königs Tutänj[amon abgcbildet und 
in den „Denkmälern der Preufsischen Expedition“ furbig wiedergegeben. 
Daneben stehen Geftifsc von Gold und Silber und Körbe mit einer rothen 
Masse. In der zugehörigen Inschrift werden die dargebrachten Erzeug- 
nisse der Tribut bringenden Völker an Silber, Gold, jesbet und mafek 


genannt. Nicht selten wird jesbet geradezu als Farbe, also die blaue 
Farbe gebraucht. Im Todtenbuche (K. 165, 12) wird v<m einer combi- 

nirten Göttergestalt gesagt, sein Leib sei f° J 

, jeperer iin ein jesteb hi mu en komi, „ein Skarabüus 


Skarabäus 


*) Du mich un, Rec. IV, 63, 5. 64, 4. 66, 4 u. 8. w. 
*) Mariette, Dcndera I, 71, 4. 

*) Travels in Ethiopia, Tafel zu p. 330. 

4 ) Mann, ct Cust. vol. 1 pl. IV. 

Notice» p. 506. 
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gemalt in x es ^ et (aufgelöst, flüssig gemacht) mit Wasser von Komi 
(Gummi), also blau gemalt. Die Nachschrift von K. 64. besagt 1. 31, 
dafs dieser Text vor Alters gefunden worden sei auf einem Ziegel aus 
dem Steine kes (den man ftlr Alabaster halt) „gemalt in jesbet. In den 
Inschriften von Dcndera 1 ) wird erwähnt ein Qö 'tö, ° ,2 „ein King 

WWW m Qo 

von der Farbe des j-esfot ; ebendaselbst*) f 'tD, >u *'- ° (1 a „ein 

sexet- Szepter, dessen Farbe in achtem x es ^ jet - u 

Aus x es ^ gearbeitet werden eine Anzahl von Amuleten und 
Schmuckgegenständen angeführt. In einem Todtenpapyrus des Herrn 
Busca wird hinter K. 155 ein andres eingeschoben mit dem Titel ii 
„K apitel vom Tet-Amulet in x es ^ ei - “ Im Todtenpapyrus 
des Nextuamoti im Berliner Museum lautet der Titel des K. 26: < T ><> 1 
„Kapitel des Herz-Amulets von j'esftef.“ öfters wird das Amu- 
let des Auges utu von erwähnt, Todtb. K. 140, 11: 

~~~ ° ^ Jj »Auge von Achtem jesbet oder von 

hemaka 3 ); und in Dendera'*) unter andern Amuleten dasselbe gleich- 
falls von Achtem kurz vorher ein p ^«i'i Tet von ach- 

tem x es t >e *- u Ebendaselbst 5 ) ° ^°, und weiter hin 6 ) |1 

o r zwei Halsbänder mit Blumen (gpHpe) von jesbet.* In 
der Kriegsbeute, die Thumosts III. auf seiner dreizehnten Expedition den 

*) D8 miclien Rec. XV, 25, 145. 

*) Ibid. 22, 127. 

*) Der Turiner Text liest nrnt-, und es steht mir keine Vergleichung der Stelle mit 
andern Exemplaren zu Gebote. Es ist aber wahrscheinlich hemak zu lesen, vielleicht ■ 
statt ■■»*■« . Der Stein hemak wird öfters crwßhnt, s. Düm. Rec. IV, 9, 49. 24, 141. 
63, 15. 70, 10; und in dem oben erwähnten Thebaniscben Grabe unter Thuttnoeie III. 
(lloskins Taf. zu p. 330) bringen die Südvölker von rotber Farbe. Es kann 

daher nicht, wie Chabas (Melange* II, 198) vorschlug Malachit gewesen sein. Cham* 
pollion (Gramm, p. 90) erklßrt gemme rouge sombre, vgl. Notfces p. 508, wo *tatt \ 
zu lesen ist. Vielleicht war es der rothe Jaspis, aus dem hSu6g Amulett gearbeitet sind. 

4 ) Düm. Rec. IV, 9,53a. 

4 ) Düm. Rec. IV, 4, 24a. 

«) 12, 69a. 

Abh. der philot. -hittor. Kl. 1871 Nr. 2. 5 
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Anaukasa abnahm 1 ) wird gleichfalls ein Halsband von äehtem jfesbet er- 
wähnt: | ; in Dendera 5 ) eine Halskette von äehtem 

jresbet : ® ^2=p ür ~X e X e,n X es ^ el en mM“ und in dem unter 

Selhos II. verfafsten Märchen des Pentaur trägt der König sein „grofses 
Halsband von jesbel~ 3 ). An einer andern Stelle dieser Annalen *) wird 
ein Widderkopf von achtem ^ 1 ^ p # Jj ohne 

Zweifel auch als Beutestück, also wahrscheinlich von besonderer Gröfse, 
erwähnt. 

In Dendera 5 ) trug der zweite von den vier Propheten aufser dem 
Sistrum oder der Klapper aus Gold und Silber auch ein kleines Gefäfs 
von der Form <Q aus gesteh gefertigt, während das des ersten Propheten 
aus Gold und Silber bestand. Die Stelle lautet Taf. 100: 


0 „ 0 O ° ° rz~.Q\J 0 

1 « — 6« ofts I 

Sop en ä en jfesteb mäxefü en sejet shotep 

Träger des Ge- von JeiMi, Träger der Klap- erfreuend 

per 




rn 


l 


flfiei 

und Taf. 1 09 : 

: tb % T5 ö O ö o 

i ? i — _ 4? ° 

am sejet je/ä en gesteh 

Träg er der Träger des J(estrb- 
Klapper (üofäfscs) 

Auf der Pfünp-Stele von Barkal 1. 58 heifst es: 


o ° <j q 
— 600 
gesteh 
die blaue 
Göttin (Hathor) 


Hl = F 

s-äh senen ein tot-m 

lustrirend das Bild mit den Hlndcn. 


: ) 


m 


i AVlMA ^1 

w m 

(in - nef litor 

er bringt dir 


» ? 


ein 

Pferd 


cm unam , seiet 
in der ein Sist- 
Rechten 1 ), rum 


- t 

ein abt, 
in der 
Linken, 


■ren o 


o n «=» 

n JoOO 

sei ei ente nub gesteh 

das ist von Gold (und) %ttbeL 

Sistrum 


Denkm. III, 31, a. 5. 

Dum. Hist. Insclir. II, Taf. 56. 

Marictte, Hoc. Arch. 1860, II. pl. 16, 25. 
de Rouge, Rec. Arch. 1852. p. 895. 

Düm. Kal. Inschr. 100. 109. Vgl. Taf. 82, oberer Rand. 

Man liebte denselben Begriff durch verschiedene Wörter auszudrucken. Es ist 
hier ^ = 1 n für „ergreifen, in der Hand halten.“ 

7 ) Gleichwohl führte König A imrot in der Darstellung das Pferd in der Linken, 
das Sistrum in der Rechten. 


/ 

*) 

3 ) 

4 ) 

*> 

# ) 
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Hier war ohne Zweifel rler Griff und da* Hathorgesicht 
eingelegt. Ebenso ist es zu verstehen, wenn Sethos 1. in Karnak dem 
Amon-rä weiht kn_? / — rS *^ rr= ° <== ’ '), eine Prozessions- 

bah ein nub bek ein J(esteb 

barke in Gold, gearbeitet (d. i. eingelegt) mit In den Annalen des 

Thuthmosis *) wird ein ausländisches Prachtstück von Gold in der Assy- 
rischen Beute genannt " ein S olde ' 


ner Stab(?) reich verziert (? gleichsam gesättigt) mit jfesteb. In Edfu 3 ) 
werden erwähnt: ° Ä »’ ^ a8en ln Gold auf jesteb. 

Das scheint „vergoldetes zu sein, wie wir oben „Gold auf 

Silber“ für vergoldetes Silber gefunden haben. Und in der That enthält 
da* Berliner Museum einen grofsen Skarabäus in imitirtem Lasurstein, der 
vergoldet war, wie die Spuren zeigen; auch einen Mund von vergoldetem 
Silber. 


Das jesbet wurde wie Gold und Silber gewogen nach ten, ein Ge- 
wicht, das wir oben auf c. 91 Gramm oder 5^ Loth angegeben haben. 
Wir finden in der Beute Thuthmosis I]l.*) 110 ten gesteh angegeben d. i. 
über 20 Pfd., und an anderer Stelle s ) 24 ten künstliches jesteb, über 4 Pfd. 
Es werden aber auch einzelne grofse Stücke aufgeführt; so in den Kriegs- 


annalen 6 ) ? ■Jrr!' == ’ Q 

Achtes gesteh 
A / A X 


?"«! ! I -J 


Art' 1 ' " ( ... 

AlWM \ I | | 

zusammen (und) gestohlenes 

3 (.X uleb ) 


5” r^i o 

1 grofse r Stein betragend 20 ten 9 ket 

) M Wm n lT.! 

zusammen 50 ten und 9 ket 


CD 
30 ten 


CD 
= I I 

Achtes feeteb 2 Steine 

i i © nc=»t 

I VA«M 

I I - — -cdlo O O0 

vorzügliches von 

X tlbtt 


JJT 003 A° in 

Babylon 3 heia 


Hier wog also der erste grofse Stein allein an 


*) Cbnmp. Gramm, p, 520. 

’) Dcnkm. III, 32, 34. cf. maqel, baeuhu, pedum. 

*) Dümichen Temp. Inschr. I, 76, 1. 

4 ) Auswahl, XII, 35. 

*) Ibid. L 25. 

*) Denk. III, 32, 32. 

5 • 
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22 ten oder gegen 4 Pfd., die beiden andern kleineren zusammen mit 
einer Quantität gestofsenen jesieb wogen 35 ten oder 5£ Pfd. 

Es geht nun aus dem Aufgeführten bereits hinreichend hervor, 
dafs das jpej&ef kein Metall war, sondern in seiner ursprünglichen Form 
ein Stein. Darauf weist das Geschlecht des Namens hin, wie auch die 
blaue Farbe; denn diese hat kein Metall aufscr dem blau angelaufenen 
Stahl den die Alten nicht kannten; ferner deuten darauf die oft ange- 
führten Amuletc, die in Stein aber nicht in Metall gearbeitet zu werden 
pflegten, und endlich die gewogenen grofsen Stücke, die geradezu Steine, 
äner , genannt werden. Unter den Steinen ist aber wieder nur an den 
Lasurstein oder lapis lazuli zu denken, dessen schöne blaue Farbe 
zu allen Zeiten hoch geschätzt wurde. Die andern blauen Edelsteine 
an die man noch denken könnte, wie unser Sapphir, Cyanit, Türkis, 
kommen in zu geringer Menge vor um als Farbestoff zubereitet zu 
werden, und finden sich nicht in Form von Amuleten oder sonst wie 
in unsern ägyptischen Museen, während sich der Lapis lazuli sehr häufig 
verarbeitet findet. Wir besitzen an solchen Gegenständen allein in Berlin 
an 100 Stück. Auch kommt keiner von den andern Steinen in der Gröfse 
von mehreren Pfund vor, wie wir dies vom jpesbet angeführt gefunden 
haben. Es ist daher unrichtig wenn Quenstüdt (p. 250) den Sapphirua 
der Alten in unserm Saphir wieder finden will. 

Dafs nun aber jesbet dennoch aufser dem Lasurstein auch noch 
Anderes bezcichnete, geht gleichfalls schon aus den angeführten Stellen 
hervor. Denn wir finden noch besonders das „ächte jesbet “ 

unterschieden. Es gab also auch ein nachgemachtes künstliches und ob- 
gleich man dieses oft zu verstehen haben wird , wenn von jesbet ohne 
Zusatz gesprochen wird, so haben wir doch bereite eine Stelle aus den 
Annalen Tkuhnosü Hl. angeführt, in welcher dem ächten das künst- 
liche ausdrücklich gegenübergestellt ist *). Hier werden nämlich 3 Arten 
aufgeführt : 


Xfbtt «td ten..., frf-l lat 21, fetbet Ilebelo llll 

Schier Lasurstein in..., künstlicher Luuritcinrrn 24, Lasurstein von Babylon... 


J: 


*) Auswahl XII, 25. 
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Wir finden aber auch wesentliche Verschiedenheiten der Form, in 
welcher das in den Wandbildern dargestellt erscheint. 15s wird 

nämlich entweder aufgehäuft in Körben, oder in Beuteln, oder in läng- 
lich viereckigen regelmäßig aufgeschichteten Steinen, den Ziegelsteinen 
ähnlich, abgebildet. Dafs die jfesbet- Masse iti den Körben blau gemalt 
wird, ist schon erwähnt; der Name stand darüber. Diese Form kehrt 
am häufigsten wieder '). In derselben Haufenform erscheint im Tempel 
von Mahnet Habu *) das jesbet mit, das ächte jesbet, mit aufgeschrie- 
benem Namen. Diese Form weist wohl mit Sicherheit darauf hin, dafs 
es die rohen Stücken des ächten Lasursteins sind, die hier aufgehäuft 
erscheinen, und dafs wir, wenn der Zusatz „ächt“ fehlt, dieses doch 
hier dabei zu verstehen haben. 

Diese Stücke wurden nun zu allerlei kleineren Gegenständen, wie 
Skarabäen, Augen und andern Amuleten, oder auch zu Perlen, Cylindern 
und ähnlichen Theilen von Halsbändern und Brustgeschmeiden verarbei- 
tet, oder Bie wurden in noch kleinere Theile zerpocht, aus welchen dann 
die weifsen Stückchen herausgesucht und entfernt wurden, um den rein 
blauen Rest zum Farbstoff, nämlich zu unserm ächten Ultramarin, zu 
pulverisiren. In den Handel und zur Versendung und längeren Aufbe- 
wahrung in den Schatzhäusern, kam es schwerlich in Pulverform, sondern 
entweder im rohen Zustande, wo dann die gröfsten Stücke natürlich be- 
sonders hohen Werth hatten, oder in kleinen für die Farbe bestimmten 
Stücken. Jene Behen wir in Haufen abgebildet; diese füllten ohne Zwei- 
fel die Beutel, wie wir sie im Schatze liamses III. 3 ) neben den jesbet- 
Haufen und in Gemeinschaft mit andern ganz gleichen Beuteln, welche 
nach ihrer Aufschrift Gold enthielten, abgebildet sehen. Auch die Gold- 
beutcl enthielten natürlich nicht Goldklumpen sondern entweder Goldstaub, 
d. h. Gold in kleinen flachen Stückchen, wie sie aus dem Sande der Flüsse 
und Bäche ausgewaschen wurden, und welche die Araber des obern Nils 
jetzt tibber nennen, oder das zerpochte und vom Gestein gesonderte, aber 
noch nicht ausgeschmolzene Berggold; denn dafs beides in Beuteln auf- 


') Denkm. III, 115. 117. 118. Hoakina, p. 330. 334. 
*) Dü midien Hist. Inschr. 34. 

*) Dü m. Hist. Inschr. 33. 
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bewahrt wurde, lehren die Aufschriften der Goldbeutel. Diese zerkleinerte, 
aber wohl noch nicht pulverisirte Form des Lapis lasuli ist es ohne Zwei- 
fel, die in der oben angeführten Stelle kcnkenu hiefs, deun A d '■—o 
bedeutet 1 ) „zerschlagen, zeretofsen“, und wird zwei Kolumnen weiter 
ebenso vom Silber gebraucht, welches auch gediegen gefunden und wie 
das Gold behandelt wurde. In der letztem Stelle ist das Wort voll- 
ständig erhalten das beim jesbet halb zerstört ist, aber nun mit Sicher- 
heit wieder hergestellt werden kann. 

Es bleibt noch die dritte, die Ziegelform des jesbet, zu erklären 
übrig, die sich gleichfalls unter den Schätzen Ramses 111. abgebildet 
findet 2 ). Es ist bereits früher erwähnt worden, dafs auch die edeln 
Metalle, Gold und Silber, in der gleichen Form von Ziegelsteinen er- 
scheinen 3 ), nur sind sie zuweilen etwas dünner, mehr barrenähnlich ge- 
zeichnet, zuweilen aber ganz wie das jfMÄef in Ziegelform. Bei den Me- 
tallen erklärt sich diese Form leicht; es ist die Form die dem geschmolze- 
nen Metalle gegeben wurde, wie wir es noch jetzt ähnlich in Barren, Stan- 
gen oder Ziegeln giefsen. Silber, Kupfer und Blei erscheint ebendaselbst 
(Taf. 34.) auch in gröfseren und dünneren Platten die an einander ge- 
lehnt wurden, und andere Platten dieser Art (Taf. 32), die keine Auf- 
schrift haben, sind vielleicht für Goldplatten zu nehmen. Wie aber 
konnte der Lapis lasuli in regelmäfsig viereckiger Gestalt erscheinen, wel- 
che wohl gegossen, oder wie die Nilziegel aus nasser Erde geprefst 
werden, aber nicht aus einem Stein hergestellt werden kann, er müfste 
denn, wie ein Baustein so zugehauen werden, was bei dem kostbaren und 
nur in kleinen Stücken vorhandenen Lasurstein keinen Sinn hat. 

Wenn cs daher unmöglich sein dürfte, diese Gestalt auf den Lasur- 
stein zu beziehen, so müssen wir darin eine Form des unächten künst- 
lichen x es ^ et erkennen, und zunächst untersuchen woraus dieser Stoff be- 
stand, wie er hergestellt und wie verwendet wurde. 

Da uns hierüber die Inschriften und Darstellungen nichts lehren, 
als dafs das künstliche %esbet schon in früher Zeit unter Thuthmosis 111. 
erwähnt und unter Ramses III. in Ziegelforra abgebildet wird, so inufs- 


1 ) Iirugacli, Wörtb. p. 14G3. *) Dümichen Hist Inschr. 32. 

3 ) Hoskins, p. 330, Taf.; Champ. Notices p. 507. 508. 
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tcn die der Lasur ähnlichen Stoffe selbst näher untersucht werden, die 
uns in den Museen vorliegen, also die blauen Glasflüsse und die von den 
alten Malern gebrauchte blaue Farbe. Ich habe dies, soweit mir Proben 
zu Gebote standen, mit der freundlich gewährten Hülfe meiner sach- 
gelehrten Herren Collcgen gethan. Dabei hat sich folgendes ergeben. 

Blaue Glasflüsse linden sich in Menge, theils mehr oder weniger 
durchsichtig oder opak; theils so dafs 50 Gegenstände von gebrannter Erde 
oder geeignetem Steine mit einer Glasur überzogen sind. Die Nüancen 
gehen von sehr dunklem Blau bis zum schönsten Hellblau des orientalischen 
Türkis. Eine Menge in meiner Gegenwart von Herrn Dr. Hertzog mit 
dem Löthrohr durch Auflösung mit Borax gemachten Versuche, ergaben 
das unzweifelhafte Resultat, durch den grünlichen Schimmer der Flamme, 
die blaue nach dem Grün sich neigende Färbung der Perle und die opak 
rothe Färbung derselben bei einer Zuthat von Zinn, dafs die bei weitem 
gröfste Menge aller Arten von blauen Glasflüssen als färbende Basis 
Kupfer enthielten. Im Berliner Museum befindet sich eine Quantität 
von blauem Pulver, welches in einem ägyptischen Grabe so präparirt 
in einer Schale gefunden wurde. Es war offenbar zum Malen bestimmt. 
Die Analyse des Mr. Vauguelin, welche in dem Katalog Passalacqua 1 ) 
mitgetheilt ist, wird durch die folgende die ich Hrn. Prof. Rammeis* 
berg verdanke, im wesentlichen bestätigt. 


Vauguelin 


Rum 

mclaberg 

Silice 

70 

Kieselsäure 

70,5 

Chaux 

9 

Kalk 

8,53 

Oxide de cuivre 

15 

Kupferoxyd 

13,00 

Oxide do fer 

1 

Eisenoxyd 

3,71 

Soude melee de potasse 

4 

Magnesia 

4,18 


Auch hier ist also das Kupfer das färbende Element. Endlich hat 
sich auch bei einer Untersuchung der von Denkmälern des Alten wie des 
Neuen Reichs sowohl von Stein als von Holz abgeschabten blauen 
Malerfarben vor dem Löthrohre ergeben, dafs sowohl die helleren als 
die dunkleren Kupfer als das färbende Element enthielten. 


1 ) Catalogue raison ui*. 1826. p. 239. 
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Die untersuchten Farben waren allerdings sämmtlich breit und 
dick aufgestrichene Farben. Von feineren Malereien kleinerer und kost- 
barer Gegenstände liefs sich die Farbe nicht untersuchen. Es hindert 
daher nichts anzunehmen, dafs man sich dennoch im letzteren Falle auch 
hin und wieder der ungleich kostbareren Farbe des zerriebenen Lasur- 
steins bedient habe. Von Wichtigkeit ist es aber, dafs sich unter den 
Glasflüssen auch mehrere Beispiele streng nachweislich gefunden haben, 
in welchen man sich als färbenden Elementes des Kobalts bedient hat. 

Die Kenntnifs des Kobalt pflegte man den Alten Überhaupt ab- 
zusprechen 1 ) und der gelehrte Joh. Beckmann, der auf diesem Felde 
eine so berechtigte Autorität hat, glaubte dies noch besonders nachweisen 
zu können *). Die Analysen einer Anzahl von Glasflüssen des Berliner 
Museums haben aber die Kenntnifs und den Gebrauch des Kobalt um 
dem Glase eine dem Lasursteine sehr nahe kommende schöne blaue Farbe 
zu geben aufser Zweifel gesetzt. 

Ein kleines viereckiges Amulet, welches im Katalog Passalacqua a ) 
als aus lapia lazuli aufgeführt ist, und welches auf der einen Seite die 
Zeichen auf der andern eine Katze über dem Zeichen des Goldes, 

in gutem alten Stiele eingegraben enthält, hat sich bei der Untersuchung 
in meiner Gegenwart als mit Kobalt gefärbter dunkelblauer opaker Glas- 
flufs vor dem Löthrohre ausgewiesen. Eine fast anderthalb Zoll lange 
dunkelblaue Glasperle, welche zu einem Halsbande von gleichen Perlen 
in sehr verschiedenen Farben gehört, wurde von den Herren Clemm und 
Jehn in dem Labortorium des Hrn. Prof. Hofmann, untersucht und 
ergab die folgende quantitative Analyse: 


') Quenatädt, Handln der Mineral. Täbingen 1855. p. 250. Doch soll ej ron 
Mr. I)a v y gefunden worden »ein, wie Roaellini (Mod. Civ. vot 11. p. 194) mittbeiit. 
*) Beiträge tur Geschichte der Erfindungen. 3. Band. p. 204 ff. 

*) p. 15. tto. 267. 

• i t. ti , 

. -.i • • i !>#*■.•» 

< * 
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Kieselsäure 

74,30g 

74,41g 

Cobalt Oxydul 

2,86 

2,82 

Thonerde 

0,95 

1,01 

Eisenoxyd 

1,81 

1,78 

Kalk 

8,50 

8,47 

Magnesia 

2,81 

2,83 

Natron 

3,63 

— 

Kali 

5,45 

— 


100,31. 



Auch hier ist also der Kobalt die färbende Substanz. Die andern Ele- 
mente sind soweit sie nicht zur Glasbildung gehören wohl nur zufällige 
Beimischungen. Eine grofsc etwas lichter blaue Glasperle, welche 0*046 
lang und 0*032 in der Mitte breit ist, von der Preufsischen Expedition 
zurückgebracht, wurde von Hrn. Cie mm untersucht und ergab folgende 
Bestandteile: *) 


Kieselsäure 

67,07g 

Kobaltoxydul 

0,95 

Thonerde 

1,24 

Eisenoxyd 

4,91 

Kalk 

5,61 

Magnesia 

0,91 

Natron 

2,11 

Kali 

12,15 

Manganoxyd 

1,37 

Zinnoxyd 

0,58 

Bleioxyd 

3,66 

100,56 


l ) Dazu die Notiz des Hrn. Hofntann: „Man kann nicht daran zweifeln, dafs das 
Kobalt in Oestalt irgend eines Kobaltminerales den Glasflüssen zugesetzt worden ist. Es 
Ififst sich nicht bestimmen, welches Kobaltmineral das gewesen ist. S&mmtlichc Bestand- 
theile, welche möglicherweise als Begleiter des Kobalts in den Glasflufs gekommen sein 
können sind auch »ehr hftufig in den wesentlichen Materialien des Glases, Kieselsfinre, Kalk. 
Kali nnd Natron enthalten. Interessant ist es, dafs die grofse Perle Blei enthfilt. Ein 
Abh. der philoe.-hittor. Kl. 187t Nr. 2. G 
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worin also die drei letzten Bestandteile Manganoxyd ■), Zinnoxyd und 
Bleioxyd mehr als in der vorhergehenden Analyse enthalten Bind. Kobalt 
hat sich auch bei der Untersuchung eines fafst H" langen flachen Skara- 
bäus aus Glasflufs ergeben, der nicht durchbohrt ist, sondern auf eine 
Unterlage, wahrscheinlich ein gröfseres componirteg Amulet, aufgekittet 
war, dessen Mitte er bildete; desgleichen in den gröfseren und in den 
kleinen dunkelblauen Perlen, welche Theile eines Halsschmuckes bildeten, 
und mit den übrigen Schätzen einer Aethiopischen Königin *) von Ferlini 
in einer Pyramide von Meroe gefunden wurden. Auch ein sehr kleiner aber 
vortreflllich in Glas geschnittener liegender Löwe hat genau die Farbe, 
welche auf Mischung mit Kobalt hinweist. Auch eine kleine Mumienfigur 
von weifslichem Porzellanüberzug mit violetten Hieroglyphen wurde 3 ) 
qualitativ analysirt, und ergab folgende Bestandtheile: Kieselsäure, Eisen- 
oxyd, Thonerde, Kalk, Magnesia, Kali, Natron, für den weifsen Überzug 4 ). 

seltner vorkommender Bestund tlieil des Glasflufscs ist das Zinnoxyd. Ein in den meisten 
Kobaltmincrnlirn vorkommender Bestandteil ist das Nickel; von diesem Metall hat man 
weder in der einen noch in der andern Perle eine Spar auffinden k5nnen. 

*) Russeggcr, Reise in Unterfigypten, auf der Halbinsel des Sinai, etc. 1847. 
p. 225 ff. fand im Wadi Nasb alten Bau auf Eisenstein und Braunstein, in Verbindung mit 
M an g an erzen. 

*) Sic wurden im Jahre 1842 von mir in London für das Berliner Museum ange- 
kauft und sind die einzigen bisher bekunnten Bijou** Aethiopischer Kunstarbeit. 

’) Name der Frau 

4 ) «Die Glasur der Figur hat die grofste Ähnlichkeit mit der Salzglasur, welche 
noch heutzutage bei der Steinzeugfabrikation in Gebrauch ist. Dieselbe wird einfach 
durch Einwerfen von Kochsalz in die Öfen hervorgebracht, in welchen die Thongefafse 
gebrannt werden. Das Kochsalz verflüchtigt sich und der Dampf desselben zerlegt 
sich zumal mit dem Eisenoxyd des Thunes in Eisenchlorid, welches verdampft, und Na- 
tron, welches mit der Kieselsäure zusammentretend die Thongefafse mit einem leicht 
schmelzbaren Glase umfangt. — Von besonderem Interesse ist die Art und Weise, wie 
die violetten Hieroglyphen auf der Figur erzeugt sind. Man erkennt deutlich, dafs die- 
selben durch besondere* Aufträgen des Farbmaterials entstanden sind, indem die Zeich- 
nung an einigen Stellen hoch über die Flüche der Figur bervorragt. An diesen Stellen 
gelang es ohne Schwierigkeit eine hinreichende Menge der violetten Substanz von der Masse 
der Figur abzulusen und die Natur des f&rbcndcn Frincips mit vollkommener Sicherheit zu 
constatircn. Die Farbe ist durch ein leicht schmelzbares Mangansilikat hervorgebracht. 
Zum Nachweis des Mangans wurde das abgeloste Farbmatcrial mit Natriumkarbonat und 
Kaliumnitrat vor dem Gebläse auf einem Platinbleche geschmolzen. Alsbald entstand die 
smaragdgruue Farbe des maiigansauren Alkalis. - 
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Die violette Farbe der Hieroglyphen war durch Mangan hervorgebracht. 
Dafa der Mangan (Braunstein), welcher der Ähnlichkeit wegen mit dem 
Eisenstein magnea verwechselt wurde, den Alten bekannt war und zur Ent- 
färbung des Glases gebraucht wurde, geht aus einigen Stellen des Plinius l ) 
hervor; dafs er auch zum Violettfärben des Glases durch etwas stärkeren 
Zusatz benutzt wurde, war zu vermutben, aber wohl noch nicht nach- 
gewiegen. 

Diese hier mitgetheilten Analysen von Stoffen, welche entweder alle 
unter den Namen eines künstlichen j-es&ef gefafst werden konnten, oder 
unter denen sich dieser wenigstens mit befunden haben wird, erklären 
aber doch noch nicht für sich allein die Ziegel form, in der wir ihn 
abgebildet sehen. Amulette daraus umzugiefsen statt aus den Urstoffen 
direkt zu verfertigen hätte keinen Sinn gehabt, und die Malerfarben konn- 
ten gleichfalls durch unmittelbares Pulverisiren der Kupferlasur, wenn 
dieses viel weniger kostbare Mineral dem lapis lazuli substituirt werden 
sollte, gewonnen werden. 

In der That hat sich eine solche Substitution in der neueren Zeit 
gerade so ereignet. Beckmann 2 ) theilt aus den Reisen von Tavcrnier 
(vol. I, 242), der selbst ein Händler mit Edelsteinen war und daher ihre 
Herkunft und Handelswege genau kannte, mit, dafs in Persien früher als 
gute blaue Farbe nur die ächte Lasur gebraucht wurde, welche aus der 
grofsen Tartarei kam. Als man aber in den Persischen Kupfergruben 
auch Kupferlasur fand, welche gerieben und gesiebt, wie man es mit dem 
ächten lapis lazuli that, eine feine und schöne Farbe gab, so nahm mau 
diese statt der ächten; ja es wurde geradezu den Malern verboten, sich 
der theuern fremden Farbe ferner zu bedienen. Nach einiger Zeit aber 
fand sich, dafs die Persische Kupferlasurfarbe sich nicht in der Luft für 
lange Zeit hielt, sondern allmählig nachdunkelte und ihren Glanz verlor; 
und so kehrte man bald wieder zu der ächten Farbe zurück. 

Diese Vergänglichkeit der künstlichen \esbet - Farbe fand nun aber 
in Aegypten nicht statt, obgleich hier wie dort, wie wir gesehen haben, 
Kupfer das färbende Element war. Es ist überraschend wie frisch und 
unverändert sich das Blau in den Tempeln und Gräbern und auf Gegen- 


>) H. N. 36, 66. *) Beitrüge etc. Hi, 179. 

C* 
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ständen erhalten hat. Allerdings ist zuweilen, da namentlich die Farbe 
sehr dick aufgetragen war, das Blau im Laufe der Jahrtausende dunkler 
geworden, aber auch dann nur unmittelbar an der Oberfläche. Schabt 
man diese ab, so liegt meistens das ursprüngliche frische Blau noch un- 
verändert darunter, ln andern Fällen, und gerade auf Monumenten des 
alten Reichs, ist auch die Oberfläche vollkommen hellblau geblieben. Die 
Entdeckung eines so wirksamen Konservirungsmittels mufs für Aegypten, 
welches alle seine Denkmäler grofs und klein, im freien wie in den ver- 
schlossenen Gräbern mit einer Fülle der glänzendsten Farben zu bekleiden 
liebte, ein Überaus wichtiges Moment gewesen sein. Und so wird uns 
denn auch berichtet, dafs die alten Annalen den Namen des Königs auf- 
bewahrt hatten, welcher die Vorzüge des ächten Lasurstein durch eine 
künstliche Bereitung zu erzielen wufste. Leider ist uns der Name selbst 
weder von Theophrast, noch von Plinius, die der Sache Erwähnung thun, 
überliefert worden. 

Worin aber diese Entdeckung bestand, das dürfte sich noch aus 
den Untersuchungen der erhaltenen Farbstoffe mit Sicherheit bestimmen 
lassen. Es ergiebt sich nämlich aus der mikroskopischen Betrachtung 
sämmtlicher blauen Farbestoffe, dafs sie aus Glassplittern, also aus pulve- 
risirtem Glase bestehen. Ich habe sowohl das erwähnte alte Pulver, als 
die abgeschabten Farbenproben noch besonders mit pulverisirter Kupfer- 
lasur und Bergblau unter dem Mikroskop verglichen, und den Unterschied 
der einzelnen Partikeln deutlich erkannt, der sich auch dadurch noch be- 
merkbarer macht, dafs den blauen Glassplittern öfters auch weifse bei- 
gemischt sind; offenbar um durch das farblose Glas der Farbe einen 
helleren und glänzenderen Ton zu geben. 

Es ist nun begreiflich, dafs die im Glase gebundene Farbe ungleich 
dauerhafter sein mufste als die des gestofsenen Kupfererzes selbst, wenn 
sie auch die Unveränderlichkeit des gestofsenen Lasursteins nie vollstän- 
dig erreichen konnte, weil in dem letzteren gar kein Kupfer, welches sich 
durch den Sauerstoff der Atmosphäre verändern könnte, vorhanden ist, 
sondern die Farbe des Lasursteins, wie die neuesten Untersuchungen lehren, 
hauptsächlich durch eine Eisen- und Schwefelverbindung entsteht. 

Dieser Umweg der Farbenbereitung durch das Glas erklärt nun 
aber auch die Ziegelform des jesiel in den alten Abbildungen, die auf 
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keinem andern Wege zu begreifen ist. Die Glasmasse wurde in diese 
Form gegossen, um so selbst wieder als Rohmaterial für die Farbe zu 
dienen, so kam sie in den Handel und Verkehr und wurde so unter den 
übrigen werthvollen Dingen in den Schatzhäusern aufbewahrt. 

Was von jeher bei den Aegyptcm einen so hohen Werth hatte, 
von fremden Völkern eingeführt wurde und eine so allgemeine Verwen- 
dung fand, wie das _^es6ef, mufste nothwendig auch den Griechen unter 
einem bestimmten Namen bekannt sein und von ihnen geschätzt werden. 
Bei Theophrast, der hierbei unsre Hauptquelle ist, finden wir zwei Namen, 
die hierher gehören. Im §. 23. nennt er unter den Steinen, die für Sigel- 
ringe geschnitten werden auch den Stein rdirftiQK, und sagt von ihm: avni 
ä’jVti» utrsr aerroe; er sei wie mit Gold gesprenkelt. An einer andern 

Stelle (§. 37) sagt er von demselben avr*i ui'Aaiva cvk äyav s-ejgui roC nvd- 
»o v ree äqqtvef, „er sei schwarz (d. h. dunkelblau) ähnlich dem männlichen 
ki law. Dies reicht hin, um den Lasurstein darin zu erkennen. UnBer 
Saphir kann darunter nicht gemeint sein, da dieser jederzeit nur eine voll- 
kommen gleiche Farbe hat, während der lopis lazuli der einzige edle blaue 
Stein ist, der ebenso constant mit kleinen Punkten von Schwefelkies gezeich- 
net ist, welche für den Anblick vom Golde nicht zu unterscheiden sind. 
Sie wurden auch vielfach dafür gehalten; auch von Theophrast selbst. 
C. Schneider zwar, in seiner deutschen mit guten sachlichen Anmerkun- 
gen versehenen Ausgabe der Schrift „von den Steinen“, meint dafs wtmq 
vor yq vroTtajTot lehre, dafs Theophrast die Punkte nicht für Gold gehalten 
habe; dieses arrsj bezieht sich aber offenbar auf die zweite nicht auf die 
erste Hälfte von y^uToirar rot. Plinius (37, 120) drückt sich noch be- 
stimmter aus, wenn er vom cyanoa sagt: inest aliquando et aureus pulvis 
qualis in sapphiris; in iis enim aurum punctis conlucet 1 ). In dieser 
Stelle mufs es nur auffallen, dafs von dem sapphirus noch ein zweites 
Mineral, der cyanos, unterschieden wird, dem gleichfalls Goldpunkte zu- 
geschrieben werden. 

Vom xvarse spricht schon Theophrast aus dessen Worten aber 
hervorgeht, dafs auch hier Plinius ihn mifsverstanden und die Dinge in 
Verwirrung gebracht hat. Der kihjvo« der nie ein Metall bezeichnete, also 


>) Cf. 37, 139. 33, 68. 
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uuch nicht den Stahl, den man in Homerischen und Hesiodischen Stellen 
hat finden wollen, umfafst bei Theophrast verschiedene Steine oder mi- 
neralische Stoffe, welche nur die gemeinschaftliche Eigenschaft hatten, 
dafs aus ihnen eine blaue Farbe bereitet wurde. §. 50. geht er zur 
AnfQhrung derjenigen Minerale über, deren sich die Maler zu Farben be- 
dienten. Man finde sie in den Gold- und Silbergruben, einige aber auch 
in den Erzgruben; unter denen er auch den xvavtt aufführt. Die ver- 
schiedenen Arten des xvavet stellt er §. 55. zusammen und sagt hier fol- 
gendes: ’Eoti St, üttnetq xai flirret i) fitv avTeuaret, i) St Ttyjnx-t, xai xvavet 
e ßiv avT 0 <f>v*it, i St irxeuaTTO e, wrvtq ev Ai yvvTw. I'jn) Si xvavev Tgut, 
o Aiyvttrut, xai Xxv$v\e xai T/iiret i Kuxfier. BeArixra? S‘ o Aryiisricf tit 
ra axqara Xem/jutra, tj St 2xüS>iC tit t« t '/Safierrega. ixEuaxro? S‘ o Aiyvr- 
Ttee. Kai ei y^aupetnte TO. xtji Teilt ßariX ät xai Tovre yfidpewn, Tit er Hör et 
ßafiAtvt ETet»tXf %vto i xvavov fj.tfjtt\!raßtvee tu aCreipvfi, SZ^a rt xeuvtT&ai 
eras aAAw v St xai ix Qeirixrt ipo^ot xvavev, rev piv aitjoti tov St vnrvqa- 
pivov. „Wie der Mennig theils natürlich theils künstlich ist, so ist auch 
derxeano« theils selbstgewachsen theiis zubereitet wie in Aegypten. 
Es giebt aber drei Arten des xvavet, den Aegyptischen, den Skyt bi- 
schen und drittens den Cyprischen. Der beste für die tieferen Farben 
ist der Aegyptische, für die helleren der Skytische. Der Aegyptische 
aber ist künstlich zubereitet; und welche über die Könige geschrieben 
haben, melden auch, welcher König zuerst den geschmolzenen xvavet 
bereitete und damit den natürlichen nachahmte, und sagen, dafs nebst 
andern auch Phönizien einen Tribut von xuavet sende, theils von unge- 
branntem theils von gebranntem.“ Diese klassische Stelle über den 
xva/o? lehrt uns Alles was wir darüber wünschen können. 

Er theilt die verschiedenen Arten zuerst in natürlichen und künst- 
lichen xvavet, was namentlich in diesem Abschnitt über die Farben, sich 
nur auf die ächte oder un&chte Farbe beziehen kann. Der künstliche, 
sagt er ausdrücklich, sollte den natürlichen nachahmen. Es ist daher 
klar, dafs der ächte xJavot kein andrer als der Lasurstein und die 
aus ihm gewonnene Farbe sein kann, ebenso wie in den Hieroglyphen 
das ächte j'wief Lasurstein ist. Man hätte dies auch aus einer andern 
Stelle bei Theophrast ersehen können, wenn diese jetzt in allen Ausgaben 
nicht anders lautete als Theophrast ohne Zweifel geschrieben hatte. Wir 
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lesen jetzt §. 39.: «iwk aiiroipviit, iypm iv caur-2 ^joroKoAXa». Nun heifst 
%pjrt»te>Aa nichts andres als Goldloth, und weil man zum Goldlflthen 
hauptsächlich Kupfergrün nahm, wie Plinius (33, 86. 29.) ausführlich 
erzählt, so benannte man letzteres mit demselben Namen, wie dies schon 
von Theophrast (§. 26.) geschah. Dafs nun der xv'a»e« ailre^c Kupfer- 
grün enthalten soll, hat keinen Sinn; auch will er von Steinen sprechen, 
die Metalle enthalten. C. Schneider meint daher, dafs yfurexiMa hier 
eine andere Bedeutung als an den übrigen Stellen haben müsse und viel- 
mehr die sogenannte „Krätze“ bezeichnen solle, welche den Hauptgemeng- 
theil des Goldlothes der Alten ausgemacht habe und darin am meisten 
sichtbar gewesen sei. Wir bedürfen aber dieser künstlichen Erklärung 
nicht; es ist vielmehr gar nicht zu zweifeln, dafs Theophrast nicht ~/jpiae- 
xeAAov, sondern yjivtrcKoviav schrieb. Die Striche von AA und NI sind ganz 
dieselben und mufsten nur richtig gelesen werden. Man las gedankenlos 
y^vToxe^av, weil das Wort schon häufig in derselben Schrift vorgekommen 
war, während yjpiro*9*ia ein ganz richtiges, sonst aber nicht vorkommen- 
des Wort für „Goldstaub“ ist; nur das in Prosa seltenere ko»« erscheint 
statt xevla zu yjeuTOKorii zusammengesetzt Plinius las hier noch ganz 
richtig xjuTotcono», denn die oben angeführte Stelle über den cyanos, von 
dem er sagt, inest aureus pulvis, ist gerade die Übersetzung von den 
Worten des Theophrast. Nur mifsversteht er ihn darin, dafs Theophrast 
die Worte tywv iv iavrü yjgvfcKcviav auf den xvavoe dvreipvrie beschränkte, 
worunter er eben den c-aa-iptijo« gelbst versteht, während Plinius durch 
den Zusatz qualis in sapphiris, zeigt, dafs er es hier mit zwei verschie- 
denen Steinen zu thun zu haben glaubt. 

Jetzt erst werden die verschiedenen Bedeutungen des Kvavtf klar. 
Theophrast unterscheidet 1.) den ia«»oc avro<ßi*K, den selbstgewachsenen, 
d. h. den ächten Lasurstein, dessen Farbestoff nicht präparirt zu werden 
brauchte, sondern aus gestofsenem Lasurstein selber bestand. 2.) xi’avcc 
ffKtvaTTo« fjufiui Tu/xtvoe tÖ» atTo0v»j. Das ist die unächte Lasur, deren künst- 
liche Herstellung theils den lapis lazuli selbst, theils den ächten Ultrama- 
rin ersetzen sollte. Diese wichtige Erfindung, welche darin bestand, dafs 
man statt des lapis lazuli ein Kupfererz nahm, mit ihm einen Glasfiufs 
blau färbte und dann erst das pulvcrisirtc Glas als blaue Malerfarbe ge- 
brauchte, war, wie berichtet wird, von einem alten ägyptischen Könige 
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gemacht worden, dessen Name in den Königsannalen verzeichnet war. 
Uns ist er unbekannt; er mufs aber in die frühsten Zeiten des Alten 
Reichs gehört haben, da sich bereits die blaue und grüne Farbe der alt- 
memphitischen Dynastieen als aus gepulvertem Glase bestehend bei näherer 
Untersuchung erwiesen hat. Diese Lasur mufste also durch das Feuer, 
eB war wie Theophrast sagt ein xtlnvcc ^vrit ein durch Feuer geschmol- 
zener der, wie wir auf den Monumenten sehen, in Ziegelform gegossen 
wurde. Davon wurde dann aber 3., der unächte und ungebrannte xCavet 
unterschieden, den er als üirvqst dem tct vjct/itW gegenüber stellt. Das war 
die rohe blaue Kupferlasur, die pulvcrisirt auch eine schöne blaue Farbe') 
aber von geringer Haltbarkeit ergab wie dies in neuerer Zeit die Perser 
erfuhren, die deshalb zum ächten Lasursteine zurückkehren mufsten, weil 
sie die ägyptische Erfindung das Kupferblau durch das Glas hindurch- 
gehen zu lassen, nicht kannten. Wenn eB nun heifst, dafs die Phönizier 
den Aegyptern sowohl ungeschmolzenen als geschmolzenen xvavK lieferten, 
bo wurde der erstere wohl in Aegypten noch nachträglich geschmolzen 
und nur aus Versendungsgründen in der compendiöseren Form, statt in 
Glasform, obgleich deren Bereitung in Phönizien, wie begreiflich, auch 
bekannt geworden war, geliefert. 

Diese drei Arten des Kvavcc oder \esbel wurden nun auch nach den 
verschiedenen Ländern aus denen sie stammten, benannt. Theophrast 
nennt zuerst den Aegyptischen; dieser sei sagt er der künstliche, dessen 
Bereitung in Aegypten erfunden sei. Das Material dazu erhielten sie aber 
von auswärts. Dieser lieferte das tiefste Blau, ra axqara Zeiuluara. Da 
das weifse Glas schon mit 15 bis 20$ Kupferoxyd tief blau gefärbt wird, 
so liefs sieh leicht jede Nüance hervorbringen. Erst in zweiter Stelle 
nennt er dann den Skythischen ictave« welcher für die helleren Farben 
der vorzüglichere sei. Plinius nennt dagegen als beste Qualität die 
Skythische, läfst dann die Cyprische und zuletzt die Aegyptische folgen. 
Ich zweifle nicht dafs der Skythische xCnvet der ächte lapis lazuli , und 
der ächte aus ihm bereitete Ultramarin war. Denn es scheint dafs von 
jeher das rechte Vaterland des Lasursteins, wie im Mittelalter und noch 
heutzutage, die Tartarci war, namentlich das heutige Badakschan im alten 


*) Qucnstädt, Mineral, p. 406. 
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Baktrien, mitten in jenen östlichen vom Kaspischen Meere sich weit hin 
streckenden Ländern, die in den nach-hcrodotischen Zeiten mit dem all- 
gemeinen Namen Skythien urafafst wurden *). Von dort kam der kostbare 
Stein Ober Parthien und Medien nach Babylon und zu den Küsten des 
Mittelmeers. Unter den Kostbarkeiten, welche Thulmosis III. in seinem 
37. Regierungsjahrc aus Mesopotamien den Rotennu oder Assyriern ab- 
nimmt, bringt der Fürst von Sankaro eine Quantität (die Zahl ist abge- 
brochen) von „ächtem pesbet;“ ferner 24 teil künstlichen jpesbet und dazu 
ein andres Gewicht (die Zahl fehlt wieder) sie* von Babylon. Diese 
letzte Sorte wird auch an einer andern Stelle unter der Assyrischen Beute 
des Jahrs 24. erwähnt, indem der Fürst von Assur einige Lasursteine 
von seltner Gröfse, ferner zerkleinerten jesbet und endlich ° JJ o | 
nZJ „guten \esbet von Babylon“ darbringt. Ohne Zweifel war dies 
Alles ächter tapis lazuli, nur in verschiedener Form, und kam sämmtlich 
aus dem fernen Baktrischen Gebirge. Dafs die letzte besonders gerühmte 
Qualität nach Babylon benannt ist, beweist nicht dafs er in diesem Flach- 
lande gefunden wurde. Vielmehr wird mau in Babylon nur den einge- 
führten Stein besonders behandelt, vielleicht mehr gesichtet oder bereits 
zu guter Farbe pulverisirt und zum Gebrauche der Maler geschickt ge- 
macht haben. Auf dem Beutel im Schatzhause liamses ///*), in welchem 
sich nur pulverisirter oder doch zerkleinerter lapis lazuli befinden konnte, 
steht * j) ° resteb von Teflel“ oder „Tefrer.“ Auch 

dies mufste ächter Lasurstein sein. Der Ort Teflel aber wird eben so 
wenig der wirkliche Erzeugungsort des Lasursteines gewesen sein, sondern 
wie Babylon der Name einer Zwischenstation, von wo der ächte jpesbet 
bezogen wurde, wahrscheinlich an der entferntesten Grenze des ägypti- 
schen Verkehrs, da der Name meines Wissens nie anders als in Verbin- 
dung mit dein jesbet vorkonnnt. ln der That wird dieser in den hiero- 


glyphischen Varianten : 


. m 


S )’ 


JE» 


(W) 5), 


l ) Nach Pli ni us (33, GS) kam der goldschimniernde sapphirus, also der Lasur- 
stein, aus dem „Orient.* 

*) Dümichen Hist. Inschr. Taf. 32. 

*) Dum., Ree. IV, 75, 2. 71, 4. l * * 4 ) Ibid. 69, 4. 

>) Ib. 63, 5. 
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**lfr ~c^A (wi *)• *)> regelmlfsig uls das Land des jesbet zur Zeit der 

Ptolemäer und Römer genannt in den Listen, in welchen die Länder 
aufgeführt werden, aus denen die Aegypter ihre kostbaren Mineralien 
bezogen. Nur einmal linde ich den Ort Teflel 3 ), durch den andern 
j'entiet 4 ), vertreten, welchen Brugsch 3 ) nicht ohne Gründe 

o o o 

nach Palästina zu legen geneigt ist, weil von dort auch Holz vom Baume 
öS bezogen wurde 6 ). Vielleicht war dies der Palästinische Speditionsort 
des Skythiscben xesbet. 

Die dritte Art des xvavot bei Theophrast wird die Cyprische 
genannt. Cypern war bekanntlich von je das Kupferland, und hat selbst 
auf uns noch den Namen des Kupfers vererbt. Dafs in Cypern auch der 
kostbare Lapis lazuli gefunden worden sein sollte, dessen Bestandtheile und 
Farbe gar nichts mit dem Kupfer zu thun haben, ist sicher nicht anzu- 
nchmen; es würde uns sonst berichtet worden sein; auch jetzt wird er dort 
nicht gefunden. Es wird also der Cyprische kwcvov nur von der Kupfer- 
lasur verstanden werden können und von der aus Kupfererzen gewonnenen 
Farbe des gegossenen und dann gepulverten Glases. Der xu'avc? also, von 
welchem Theophrast ausdrücklich sagt, dafs er in Kupferbergwerken gefun- 
den werde (§. 51.), ist der Cyprische. Er sagt von diesem in der angeführ- 
ten Hauptstelle nichts besonderes, wie vom Aegyptischen und vom Sky- 
thischen, deshalb wohl, weil der Aegyptische trxivaj toc im Rohmaterial 
selbst vornehmlich Cyprischer xüave« war. Wenn der Letztere ungebrannt 
gestofsen wurde, so gab er eine zwar wohlfeile aber unhaltbare, also wohl 
nur wenig gebrauchte Farbe. Dafs er aber auch ungebrannt versendet 


') Dümichen 71,4. 73,4. 63,5. 

») 1b. 69, 4. 

3 ) Man könnte an einen der wichtigen Knotenpunkte de« Handels zwischen dem 
östlichen und westlichen Asien Tiflis oder Tebris südlich vom C&spischcn Meere denken, 
wenn »ich ein alter Ursprung dieser Städte und die Identität der einen oder andern mit 
dem Tcphlis des Cedrenus in der Nike von Medien, oder mit Tephrike desselben in der 
Nfihe von Armenien nackweiden licfsc. 

«) 1. 1. 73, 4. 

*) Geographie III, p. 72. 

*) Dum. Hist. Ioschr. II, 56. 
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wurde, sagt dieselbe Stelle ausdrücklich. Da es aber Kupfererze nicht 
nur in Cypern, sondern, wenn auch in geringerer Quantität und Qualität 
auch in andern Ländern gab, so darf es nicht verwundern, wenn wir 
j(esbet in blauen Haufen und in blauen Smaltvascn auch von südlichen 
und westlichen Völkern dargebracht sehen 1 ), und bei Aristoteles 2 ) lesen, 
dafs der x-Javei und die %qurexo>J.a auch auf der Insel ^tjuonjTec, d. i. 
Chalkitis in der Propontis, die Bich auch durch ihren Kupferreichthuui 
auszeichnete, gefunden wurden. 

Wir haben nun aber gefunden, dafs die Aegypter auch den Ko- 
balt kannten und Glas damit färbten. Auch dieses scheint Theophrast 
im Gegensatz zum kupfergefärbten jesltet anzudeuten. Er sagt §. 31., 
nachdem er von dem träq&ice oder Karneol und dem bernsteinurtigen 
Kuyxe vaiov berichtet hat, dafs diese sich in eine dunkle und eine hellere 
Art theilen, welche üqqyv und genannt werden: xaÄiirai «St xai xva- 

vse i niv aqqr\v, i di fx c?.avTtoct di i aqqy |r. Wenn er vorn xuuwse 

ohne nähere Bezeichnung spricht, so meint er den gewöhnlichen Aegyp- 
tischen in Glasform, nicht den aiiTcipuic, oder Skythischen, dessen eigent- 
licher Name Tcimpitqsf war. Dafs dies namentlich hier der Fall war, geht 
aus den Worten in §. 37. hervor, wo er den j-axipngee ausdrücklich vom 
xtiarcc üqqw unterscheidet; denn er sagt: utinj yuq (*i Taurpuqoe) utAaira 
tun üyav voqqw tov xvavov rov äqqcvcf. Der Lasurstein sei dunkel nicht 
sehr entfernt (in der Farbe) vom „ männlichen“ xCavct. Es kann hier 
also nicht von einer dunkleren und helleren Sorte des Lasursteins selber 
die Rede sein, der zwar auch in der Kegel mit mehr oder weniger Quarz 
durchsetzt ist und danach dunkler oder heller erscheint, aber in so all- 
tnähligen Übergängen, dafs hier von verschiedenen Arten nicht wohl die 
Rede sein kann. Ebenso wenig pafst hierher, wenn er sagt (s. oben), 
der ägyptische teu'avesj* also das blaue Glaspulver sei geigneter für die 
dunkleren Farben, der skythische, also der gepulverte Lasurstein für die 
helleren, denn hier ist eben nur von den Farben, nicht von den Steinen 
die Rede; und ebensowenig, wenn er gleich darauf (in demselben §. 55.) 
sagt, dafs die Farbenreiber aus ein und demselben xtiavec 4 verschiedene 


’) Hoskina, p- 330. 

*) de mirab. auscult. 38. 

7* 
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dunklere und hellere Nuancen zu reiben verstehen. Dagegen liegt es sehr 
nahe daran zu denken, dafs der mit Kobalt gefärbte Glasflufs — denn 
nur von dem Glase kann die Hede sein — (Qssv , der mit Kupfer ge- 
färbte Stjt.vs genannt wurde. Beide unserscheiden sich in der 'l'hat augen- 
fällig. Der Kobalt färbt immer mehr dunkelblau, und nähert die Glas- 
farbe in überraschender Weise dem tiefen Saphir-Blau des reinen nicht 
mit Quarz versetzten Lapis lazu/i, so dafs beide Stoffe, besondere wenn 
das Glas mehr opak gehalten ist, in kleineren Amuleten, wie deren das 
Berliner Museum besitzt, kaum zu unterscheiden sind. Das Kupferblau 
neigt aber zum Helleren und geht bis zur Türkisfarbe, oft auch mit einem 
Stich ins Grünliche, und auch die dunkleren Sorten täuschen nicht leicht 
über ihren Ursprung. Dafs wir in den aufgestrichenen Farben selbst 
bisher nur Kupferglas, kein Kobaltglas gefunden haben, kommt ohne 
Zweifel daher, dafs die zum Färben verwendeten Kobalterze weniger ge- 
kannt waren. Das kostbare Kobaltglas wurde daher meist nur zu Amu- 
leten oder Perlen verwendet. 

So stimmen alle Angaben des Theophrast verständlich mit dem 
was uns die ägyptischen Denkmäler lehren überein; und erklären sich 
gegenseitig. Dagegen sind die Irrthümer des Plinius mehrfach zu berich- 
tigen, wie dies zum Theil schon geschehen ist. Sapphirus hiefs auch ihm 
der Lapis lazuli , da er der Goldpunkte erwähnt 1 ), und seiner orientali- 
schen Heimath. Was er aber vom cyanos sagt 8 ) ist nur aus Theophrast 
genommen, den er auch hier mifsveretanden hat. Wenn er dann (120) 
noch vom sapphirus hinzufügt: optumae apud Medos, nusquam tarnen 
perlucidae, praeterea inutiles scalpturis, intervenientibus crystallinis centris, 
so schöpft er dies aus einer andern Quelle, in welcher Medien, das Zwi- 
schenland, statt Sevthien als Heimath des Lasursteins angegeben wurde, 
wie von den Aegyptern Babylon. Der Benutzung zu feinem Gemmen- 
schnitt stand allerdings die häufige Durchsetzung von Quarz cinigermafsen 
entgegen; dafs er aber dennoch vielfach in Aegypten zu feinen Arbeiten 
benutzt wurde, war ihm unbekannt. Zuletzt fügt er noch hinzu: Quae 
sunt ex iis cyanei coloris mares existumantur. Dies ist wieder aus Theo- 


') 37 , 139 . 119 . 33 , 68 . 
s ) 37 , 119 . 
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phrast genommen, aber unrichtig auf den Lasurstein, statt auf die blaue 
Smalte bezogen. Überhaupt aber ist der Name cyanos und was er von 
ihm sagt, geradezu nur aus griechischen Quellen ungeschickt übernommen. 
Der richtige lateinische Name dafür war caeruleiim, welches er wieder 
an einer ganz andern Stelle für sich besonders behandelt, ohne des sap- 
phirus und des cyanos dabei zu gedenken, obgleich auch das hier Ge- 
sagte grofsentheils indirekt auf Theophrast znrückgeht. Hier sagt er 
(33, 161): In argenti et auri metallis nascuntur etiamnum pigmenta sil et 

caeruleum Caeruleum harena est. Huius genera tria fuere antiqui- 

tus: Aegyptium maxumc probatum; Scythicum, — hoc diluitur facile 
et cum teritur in quattuor colores mutatur, candidiorem nigrioremve et 
crassiorem tenuioremve ; — praefertur huic etiamum Cyprium. Bis 
hierher nimmt er aus Theophrast, nur dafs er von den Bergwerken gerade 
die Erzgruben, in denen das Cyprische caeruleum gefunden wurde, aus- 
lafst. Die drei Arten, die er beim cyanus umgeworfen hatte, gielit er in 
der richtigen Ordnung des Theophrast, fügt aber der letzten, der Cypri- 
schen, hinzu, was offenbar gegen den Sinn des Theophrast war, dafs diese 
der Scythischen Art vorgezogen werde. Dann aber fährt er fort: Accessit 
his Puteolanum et Hispaniense, harena ibi confici eoepta, und geht dann 
auf die Bereitung der Farben zn seiner Zeit und auf die verschiedenen 
Preise über, was nicht hierher gehört. 

Fassen wir jetzt unsere Resultate über das hieroglyphische jesbet 
übersichtlich zusammen, so hat sich folgendes ergeben. 

1.) Das Wort bedeutet ursprünglich den Lasurstein, lapis lazuli , 
der wie noch jetzt aus dem fernen Osten über Medien nach Babylon ein- 
geführt wurde, dort seinen Namen erhielt, und mit ihm nach Aegypten kam. 
Hier wurde er zum Theil benutzt um kleinere Amulete daraus zu schneiden. 
Er wird nicht selten als jfefibet en mä, als »achter jesbet“ in den Inschrif- 
ten unterschieden, und in besonderer Qualität auch ^esbet no/re en Bnbero 
„guter \esbet von Babylon“, oder auch nach einem sonst unbekannten 
Orte \esbet en Tejlel, „yeshet von der Stadt oder dem Lande Teflel“ ge- 
nannt. Er wird theils in einzelnen besonders grofsen Stücken, theils in 
zerkleinerter zur Ultramarinbereitung vorbereiteter Form, wie Gold, Sil- 
ber und andere kostbare Stoffe nach dem fen-Gewichte abgewogen. Auf 
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den Monumenten wird er in Haufen aufgeschüttet, oder auch als Farb- 
stoff in Beutel verschlossen abgebildet. Die Griechen nannten ihn mit 
einem wahrscheinlich semitischen Namen den goldgesprenkelten <rartpupot, 
und als Ultramarinstein xv'avo« aCretpiiii, den natürlichen Blaustein, oder 
xüavee ZxvSixs<; die Römer nannten ihn als Stein gleichfalls sapphirus, 
als Farbe caeruleum Scythicum. 

2. Bedeutet j-esbet die Kupferlasur, auch Kupferblau oder Berg- 
blau genannt, das sich in Krystallen oder in mehr erdiger Form meist 
in der Nähe von Kupfererzen findet, und daher auch vornehmlich in Cy- 
pern gefunden wurde. Aus dieser Kupferlasur, die sich zum Schneiden 
von Amuletcn nicht eignete, konnte aber eine schöne blaue Farbe ge- 
pulvert werden, die nur wenig haltbar war. Quenstädt 1 ) sagt: „früher 
war die Bereitung des Bergblaus aus Krystallen wichtig, weil man keine 
andre feine blaue Farbe hatte.“ Es ist der xuavo* KvV^ies des Theophraat, 
das caeruleum Cyprium der Römer. Sie diente aber, so gut wie andre 
Kupfererze vorzüglich zur Anfertigung von blauem Glase. 

3. nämlich bedeutet j'c.ibet alle Arten von Smalte oder blauem 
Glasflufs, so wie die aus diesem Glas gepulverte blaue Farbe. Durch 
diesen Glasprozefs wurde die sonst unhaltbare blaue Kupferfarbe eine sehr 
dauerhafte, und vollkommen geeignet den ächten Ultramarin des Lasur- 
steins zu ersetzen. In den ägyptischen Annalen war der alte König ge- 
nannt, welchem diese wichtige Erfindung zugeschrieben wurde. Sie ging 
in die ersten Zeiten des alten Reichs zurück. In den Inschriften wird die- 
ser Glasflufs ausdrücklich nlsj'esÄcf tri/, „künstliches jfesbet“ bezeichnet, im 
Gegensätze zum „ächten“, und in den Abbildungen erscheint diese Masse 
in Ziegelform aufgeschichtet und so neben dem ächten jesbet in den 
.Schatzhäusern aufbewahrt. Es wurde aber nicht allein die Farbe des 
Lasursteins, sondern auch der Stein selbst durch blaues Glas nachgeahmt 
und zahlreiche Amulcte oder Schmuckgegenstände daraus gegossen und 
zuweilen geschnitten. Besonders häufig war es aber Gebrauch, kleinere, 
und auch gröfsere aus Thon oder Stein gefertigte Gegenstände mit 
blauer ^csief-Masse porzellanartig zu überziehen. Theophrast nennt dieses 
Glas «vaste %' jtsc , oder auch nc-v^w nivoe, im Gegensätze zu der rohen 


*) Mineral, p. 406. 
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Kupferlasur die er xu'avoc äimqoe nennt. Und weil diese Erfindung in 
Aegypten, wo auch der ausgedehnteste Gebrauch davon war, gemacht 
worden war, wurde dieses Glas und die daraus gepulverte Malerfarbe 
avam AiyvjrTice, von den Römern caeruleum Aegyptium, genannt. Dafs 
man aber diese ägyptische Smalte auch in Phönizien und in Assyrien zu 
bereiten gelernt hatte, geht daraus hervor, dafs unter den Tributgaben der 
Assyrer unter Thutmosis 111 das „künstliche“ pesiet neben dem ächten 
erscheint, und dafs bei Theophrast die Notiz aus ägyptischen Annalen 
erhalten ist, dafs auch die Phönizier theils ungebranntes d. h. Cyprisches 
theils gebranntes jesbet nach Aegypten sendeten. Obgleich nun das all- 
gemeine Färbemittel dieser Glasflüsse das Kupfer war, so lassen sich 
doch eine Anzahl von kleinen Amuleten und Perlen verschiedner Gestalt 
und Gröfse nachweisen, deren dunkelblaue Färbung auf Beimischung von 
Kobalt beruht. Die sich darnach sondernden Farbennüancen werden bei 
Theophrast durch kv«»« ä^v und ■SjAu«, mas und fernina bei Plinius, 
unterschieden. 

Wir gehen zu dem folgenden Mineral der ägyptischen Reihe über. 



syidjayio«, %gi i7tM>Xa-, smaragdus , moloc.hites, chrysocolla ; Smaragd, 

Malachit, Kupfergrün; Berggrün; grünes Glas; grüne Farbe. 

Das mafek steht mit dem vorhergehenden j[esbet in steter Ver- 
bindung, und ihr Vorkommen ist in jeder Beziehung so gleichartig, dafs 
wir schon deshalb auf ähnliche Stoffe für beide schliefsen müssen. Auch 
der Name mafek schliefst sich dem des j[esbet insofern an, als er femi- 
ninisch ist, und dadurch nicht auf ein Metall, sondern auf einen Stein 
schliefsen läfst. 

Die älteste Schreibung, die wir auf den Felsenstelen von Wadi 
Mayara und Sarbut el jadem auf der Sinai Halbinsel finden, war con- 
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ohne den Arm 


a »'i W, ^ 

111 0 - JI CTI 

wie aucli die Varianten 


stant ^ U t ° ( *), me/ke-t, oder auch ^i?i *)> me / a het, aber 

, der sich später häufig init verbunden findet: 

~ 4 ). Dieser ist hier aber nicht ä zu lesen, 
^ r „ °) bestätigen, sondern ist 

nur sehr häufig, phonetisches Determinativ zu statt o d. 7 ) 

Wie für die früher behandelten Mineralien wurde uuch für ma/ek 
in Ptolemftischer Zeit noch ein andres Wort gelegentlich substituirt, näm- 


lich 


V37 

q 


8 ), ^E7 9 ), heb, ohne dafs uns der Grund bekannt wäre. Das 


Determinativ des Steins findet sich sowohl hier, als schon in frühster 
Zeit (s. oben), neben den drei Kügelchen. 

Die Farbe des ma/ek war grün. So ist ein Haufen dieses Stoffes, 
mit der Überschrift D~~° | |° in dem schon öftere angeführten Thebani- 
schen Grabe gemalt, wie Champollion Notiees, p. 509 ausdrücklich bezeugt: 
gründe corbeille pleine. de masses vertes, obgleich er bei Hoskiris durch 
ein leicht begreifliches Versehen blau gemalt ist und auch die Überschrift, 
die sich bei Wilkinson jedoch findet, weggelassen ist. Daher ist im Todten- 
buche 10 ) ein Baum zu dem der Verstorbene kommt von ma/ek: < gf > 

„ich kenne diesen Baum von ma/ek.“ An 


ra* 


einer andern Stelle 11 ) wird von einem Wasserbassin von ma/ek gesprochen. 
Auiulete von ma/ek finde ich nicht erwähnt. Doch erscheint es als Ver- 


•) Denkm. II, 116,0. 137, c. d.f. 

*) Denkm. II, 137, i.g. A. 

’) Todtb. c. 39, 13. 109, 3. Düm. Reo. IV, 9. 

4 ) Todtb. c. 80, 7. and Teatuetich Zeit. 

5 ) Düm. Rec. 9, 49. 

e ) Denkm. ni, 127,6. Düm. Rec. IV, 21, 126, o. 

’) Der Zweck w»r, die Lautung nt, ma, wie in ma, dnre, von der Lautung, ent, m, 
zu unterscheiden. 

*) Düm. Rec. IV, 73, 3. 

») ib. 75, 6. 

>0) Todtb. c. 109, 3. 

“) c. 39, 13. 
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xierung z. B. an einer Harfe: gefertigt von Silber, Gold, jesbet, mafek 
und allerhand edeln Steinen.“ *) 

Champollion hielt mafek für Kupfer und ° ^ für Eigen, weil er 
in der gewöhnlichen Reihe vor dem Blei das Eisen und vor diesem das 
Kupfer finden zu müssen glaubte. Seine Ansicht schien später dadurch 
bestätigt zu werden, dafs die Landesgöttin der Sinaihalbinsel, Hathor, 
auf den Felsentafeln von Wadi Maghara und den Stelen von Sarbut el 
Chadem s ), und ebenso auch in späten Inschriften zu Dendcra „Herrin des 
mafek “ und „Herrin des mafek- Landes“ genannt wird 3 ), und es bekannt 
ist, dafs die Halbinsel viel Kupfer und alte Kupfergruben enthält. 

Als dann ein Englischer Major Macdonald im Wadi Maghara au 
den Wänden der Felshöhlen kleine in den Sandstein eingesprengte Tür- 
kise entdeckt hatte, glaubte Brugsch 4 ), die alten Aegypter hätten hier 
auf diesen Edelstein gegraben und übersetzte mafek durch Türkis. Diese 
Meinung hat vor kurzem Gensler 5 ) zu widerlegen gesucht. Er hebt her- 
vor, dafs Macdonald selbst die sehr kleinen Türkise die er im Wadi Ma- 
ghara fand als ziemlich unbrauchbar schildert, weil sie nach kurzer Zeit 
sich entfärben, und dafs die ächten Türkise sich nicht im Sandstein, son- 
dern im Porphyr und Kicselschiefer finden. Hierzu kommen aber noch 
andre Gründe. Wäre ein so bedeutender Bergbau auf Türkise auf der 
Halbinsel getrieben worden, der es nöthig machte, dafs ganze Colonicen 
von Aegyptern in diese Wüste geschickt und lange Jahrhunderte hindurch, 
im Alten Reiche von der 4ten bis 12ten Dynastie und wieder im Neuen 
Reiche während der grofsen Thebanischen Dynastieen dort erhalten wur- 
den, wo eine grofse Menge von Felsentafeln, freistehenden Stelen und 
selbst ein kleiner Tempel von ihrer Thätigkeit zeugen: wo ist dann die 
ganze Ausbeute dieses edlen Steines hingekommen? Denn weder im Ber- 
liner Museum, noch im Brittischen Museum, sind wie es scheint Gegen- 
stände von Türkis vorhanden. Auch in andern Museen ist er, wenn über- 


*) Brugsch, Ree. I, 26, 3. 

*) Denkm. II, 137. 

3 ) Dum. Rcc. IV, 34, 3 a. 

4 ) Wanderung nach den Türkis-Minen und der Sinai-Halbinsel. Leip/. 1866. p. 66ff. 

5 ) Aeg. Zeitschrift 1870. p. 137. ff. 
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haupt, doch sicher nur in sehr geringen Proben zu finden. Verblassende 
Türkise würden auch für die Aegvpter, welche gerade auf die Haltbar- 
keit der Farben das gröfste Gewicht legten, überhaupt keinen Werth ge- 
habt haben. Ferner aber ist der flehte und allein geschätzte Türkis blau; 
«ifl/eA-Farbe aber grün, und alle blaue Farbe wurde vielmehr unter dem 
Namen \esbet , xuavov, begriffen. 

Wenn dann aber Gensler weiter zu beweisen sucht, dafs mafek, 
das metallische Kupfer oder die Bronze bezeichne, und demnach auf die 
Meinung von Champollion, die ich früher gleichfalls theilte, zurückkommt, 
so kann ich ihm darin jetzt nicht beipflichten. 

Dafs mafek überhaupt kein Metall, sondern ein Stein oder stein- 
artiges Erz war, geht zunächst daraus hervor, dafs es zuweilen das spe- 
cielle Determinativ des Steins in hat, und nicht wie die Metalle maskuli- 
nischen, sondern feminisehen Geschlechts ist, in beiden Punkten mit dem 
Xesbet übereinstimmend. 

Auch darin gleicht es dem \esbet, dafs es nicht selten eine Farbe 
(nfliulich die grüne) bezeichnet, wie wenn die Ilathor nicht allein die 
^ 1 'esieffarbige, sondern auch die wa/elifarbigc ^ $\')> unt ^ 

'^f'| Ciä ) heifst, und wenn gesagt wird 4 ): ' g£7 f ° ° v .der 

Ul IQ c- - / ~ W o o o 

Himmel ist festlich (stralilend), die Erde erfreut (grünend)“; oder ° 

■ffff o n ■’') „der Himmel ist glänzend (gelb), die Erde in Freude 

(grün).“ In der That wird die Hutkor öfters blau, noch öfter grün 
dargestellt. Ein schöner aus Stein gearbeiteter grün glasirter Kopf der 
Hathor ist im Brittischen Museum 3 ). 

Es wird ferner wie beim jesbet auch ein „Achtes“ mafek unter- 
schieden. Unter den sechs „ächten Stoffen“ die aufser Gold und Silber 
als gewisse zusammengehörige «Ingredienzen in Dendera aufgeführt werden, 
wie oben erwähnt wurde, ist jfesbet der erste und mafek der zweite in 
der Reihe. Im Schatzhause Ramses III sind drei Haufen aufgesehich- 


*) Dü mictien Temp. Inschr. II, 18, 17. 

*) Dendera. s ) Brugsch, Wörtcrb. p. 604. 

4 ) Dü in. Hist. Ioschr. II, 57 a. 

& ) Gallerie of antiquities, sei. from the Britisch Museum. Plate 11, no. 34. p. 21. 
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tet; 1 ) auf dem einen steht rS ' 7 ' 1 1 S/ rv '” 3 , nub nofre en set, , gutes Gold 

O O O 0 ' Q I 

des Landes; auf dem zweiten Uifj z=3 \esbet mä, , achtes \esbet“; 
auf dem dritten mafek mä, „achtes mafek.“ Und wenn wir 

das festet auch in der Form von kenkenn d. h. in kleinen Stücken er- 
wähnt fanden, so scheint dies dem a 0 □ s ), mafek en är, 

zu entsprechen, denn är, welches mit dem Determinativ des Steins ver- 
sehen ist, kann nur das koptische aA, n., lapis, calculus, grando sein, 
also „ mafek in kleinen Steinen.“ 

Am bezeichnendsten ist aber für den Parallelismus mit dem j[esbet , 
dafs auch das mafek in Ziegel form aufgeschichtet abgebildet wird 3 ), 
neben den Ziegelschichten von jexleb im Schatzhause Ramses III. Wenn 
wir nun gefunden haben, dafs dieses eine künstliche, gegossene Form 
sein mufste, so geht daraus augenfällig hervor, dafs auch dafs mafek, 
um die haltbarste grüne Malerfarbe zu gewinnen, zu grünem Glase ge- 
schmolzen, und dann pulverisirt wurde. 

Damit stimmen nun die Untersuchungen an den altägyptischen 
Originalen überein. Die verschiedenen grünen Malerfarben von den Wän- 
den der Thebanischen Königsgräber, wie von Stein- und Ilolzsarkophagen 
zeigten mir unter dem Mikroskop kleine grüne Glassplittcr, zuweilen 
untermischt mit etwas weifsem Glase. 

Sehen wir uns nun nach Mineralien um, welche sowohl in unge- 
brannten als in gebranntem Zustand eine schöne grüne Farbe geben, so 
ist hier wieder eine Wahl kaum vorhanden. Das grüne Glas weist ent- 
schieden auf eine Färbung durch ein Kupfer oxyd hin, und so enthal- 
ten denn auch alle grünen Glasflüsse die untersucht wurden, deutlich 
den nothwendigen Kupfergehalt; und ebenso die grüne Farbe selber die 
von den Monumenten genommen ist. Die redueirte und unreducirte 
Boraxperle wenn sie damit geschmolzen wird, erscheint in den zu erwar- 
tenden Farben. 


*) Düm. Hist. Inscbr. T»f. 34. 

») Düm., Rec. IV, 9. 

*) Düm., Ilistor. Inscbr. T«f. 32. 

8 * 
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Ebenso unverkennbar ist aber auch als der zum Grunde liegende 
ungebrannte grüne Färbestoff: der gepulverte Malachit in seiner com- 
pakten Form, oder das mehr als erdiger Beschlag häufig vorkommende 
Kupfergrün. Vom Malachit sagt Quenstädt 1 ): „Wegen der pracht- 
vollen Farbe und Proliturfilhigkeit ist das Mineral aufserordentlich ge- 
schätzt zu Fournirarbeiten; gcstofsen dient es auch als grüne Farbe 
(Berggrün), die haltbarer ist als Bergblau, indem sich die Kupferlasur 
leicht in Malachit verwandelt.“ Die blaue Kupferlasur und der grüne 
Malachit sind die beiden wichtigsten Kupfererze, weil sie von Schwefel 
und Eisen, welche den Schmelz- und Reinigungsproccfs sehr erschweren, 
frei sind. Sie finden sich in der Regel in der Natur ebenso nahe zu- 
sammen, wie \esbet und nui/ek in den Inschriften. Nur ist das erstere 
kostbarer, weil es seltner gefunden wird, und wo cs vorkommt durch 
eine ganz unbedeutende Atomveränderung in das letzere oft Übergeht. 
Daher der Vorrang des jesbet vor dem mafek. 

Es ist daher auch nicht auffallend, dafs beide Minerale, vornehm- 
lich aber das letztere, auf der kupferreichen Sinaihalbinsel vorkamen, und 
hier von Alters her gewonnen wurden, theils um zu Kupfer, theils durch 
eine besondere Proeedur zu den beiden schönsten und kostbarsten Glas- 
flüssen und Farben verarbeitet zu werden. Der beste Beweis aber, dafs 
dieser Bau wirklich der Zweck der alten Minen auf der Halbinsel war, 
ist der, dafs ich selbst vor den Hohlen im IFar/t Maghara ein 
kleines traubenförxniges Stück Malachit im Stein -Schutt gefunden und 
nach Berlin zurflekgebracht habe. Erst bei der jetzigen Untersuchung 
habe ich dieses der Königl. Sammlung cinverleibte Stück näher unter- 
sucht, wobei sieh das Innere als Malachit erwies. Es bildet jetzt die 
authentische Probe des altägyptischen mafek, nach welchem die Halbinsel 
den Namen des A/a/eA’-Landes erhielt. Bei einiger Aufmerksamkeit 
wird man an Ort und Stelle ohne Zweifel noch viele andre Proben dieses 
Minerals, von denen mir eine zufällig ins Auge fiel, auffinden können. 

Der griechische Name ftlr das Kupfergrün war y^to-cKc^Ao, und 
auch in den griechischen und römischen Autoren wiederholt sich der 
enge Zusammenhang und die gleichartige Besprechung von xeavec und 


*) Mineralogie, p. 407. 
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XfvysKoXAa wie in den hieroglyphischen Inschriften zwischen jesbet nnd 
mafek und in der Natur zwischen Kupferblau und Kupfergrün. 

Das Wort y^vircr.itea bedeutet zunächst das Goldloth, weil man 
sich des Kupfergrüns zum Löthen des Goldes bediente. Nach Plinius 
(33, 93) rieb mau es mit etwas Gold und dem siebenden Theil Silbers 
in einein kupfernen Mörser mit Knabenurin (wegen des Salmiaks darin) 
zusammen und erhielt so eine Mischung, die etwas leichtflüssiger als Gold 
und daher geschickt war Gold zu löthen. 

Theophrast nennt §. 51. die y^ujotcAAa und den xiavot unter den 
Farbestoffen die er in einer besonder!) Kategorie zusammcnstellt; und 
§. 25. 26. sagt er nach einer langen Auseinandersetzung über die ver- 
schiedenen Arten des Smaragd, von dem „falschen Smaragd“ c ri ua- 
ga-yis«, dafs er in den Erzgruben von Kypros gefunden werde, aber in 
so kleinen Stücken, dafs er nur zum Goldlöthen gebraucht werde; denn 
er eigne sich dazu ebenso gut wie die %fv<rnKÖM. .a und nach Einigen sei 
er von demselben Stoffe wie diese; denn auch die Farbe sei die gleiche. 
Die x^TOKoAAa sei aber reich vorhanden in den Goldgruben, und noch 
mehr in den Kupfergruben und deren Nachbarschaft. 

Diese Worte beziehen sich unverkennbar auf den Malachit und 
das mehr erdige Kupfergrün. Das letztere war das eigentliche Gold- 
loth; das erstere aber erschien zwar in seiner dichten krystallischen Form 
als ein andrer Stoff, wurde aber doch als wesentlich identisch mit dem 
Kupfergrün erkannt, und diente, wenn man die kleinen Stücke, die zu 
nichts weiter gut waren, vollends zerrieb ebenso gut zum Goldlöthen 
wie jenes. 

Plinius (33, 80) sagt, dafs die Chrysocolla sich in Gold- und Sil- 
bergruben, die beste aber in Kupfergruben finde; dort bereite man 
sie auch künstlich, indem man den Winter hindurch bis zum Juni Wasser 
in den Schacht laufen und dann im Juni und Juli wieder austrocknen 
lasse; daraus sehe man, dafs die chrysocolla nichts anders als oxydirtes 
Erz sei (vena putris). Die natürliche (nativa) ist bedeutend härter und 
heifst uva, Traube. Aber auch sie wird noch mit dem Kraute lutum ge- 
färbt. Sie wird in einem Mörser gestofsen, fein gesiebt, gemahlen und 
feiner gesiebt, das Zurückbleibende nochmals gestofsen und gemahlen; 
das Pulver dann in Essig erweicht, wieder gestofsen, gewaschen, getrock- 
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net; dann mit Alaunschiefer und dem genannten lutum getränkt. Diese 
gefärbte Masse nennen die Maler orobitis und machen 2 Arten daraus, eine 
ausgewaschene (trockne) und eine flüssige (feuchte). Beide werden in Cypern 
gemacht; die geschätzteste aber in Armenien, die nächstgute in Macedonien, 
die meiste in Spanien. Das höchste Lob ist, wenn sie eine Farbe giebt, 
welche am meisten der einer frisch grünenden Saat gleicht. Man reibt 
auch das lutum mit caeruleum an und trägt es statt ehrysocolla auf; was 
aber die schlechteste Art giebt.“ Dies ist das Wesentliche der ausführ- 
lichen Beschreibung des Plinius; weiterhin sagt er noch (93), dafs nach 
der ehrysocolla die zunächst von den Goldarbeitem in Anspruch genom- 
men werde, auch alle ähnlich grünen Stoffe ehrysocolla genannt wer- 
den; und 35, 48 dafs die Farbe der ehrysocolla auch durch andere Stoffe 
nachgeahmt werde, was aber eine weit schlechtere Sorte giebt. 

Aus dem hier Angeführten geht hervor, dafs die ehrysocolla von 
allen grünen Farben die beste und geschätzteste war, wie die mo/eA'-Furbe 
in Aegypten, und da sie vorzugsweise eine Kupferoxydfarbe war, wie die 
ägyptische gleichfalls, so mufs jeder Zweifel schwinden, dafs die chryso- 
colla im Wesentlichen mit dem ägyptischen inafek identisch war. 

Allerdings kann es auffallen, dafs wir in der ausführlichen Be- 
schreibung die uns Plinius von der Bereitung der Chrysocolla-Farbe giebt, 
nichts von einem Glasprocesse finden, den wir doch für das ägyptische 
ma/ek voraussetzen mufsten. Auch Theophrast sagt nichts davon; wäh- 
rend er beim xt Jarat als yyri< und Trvrcu^wuivoq deutlich darauf hindeutet. 
Dies berechtigt uns aber nur zu dem Schlufse, dafs diese sorgfältigste 
und kostbarste Art der Bereitung der grünen Farbe bei den Griechen 
und Römern nicht eingeführt war. Theophrast behandelt überhaupt die 
yj>\ / 0 -cxeM« nicht so ausführlich wie den xcavoc, sondern fast nur im Vor- 
beigehen; sonst würde er wohl auch hier der ägyptischen %o orsxsMa, wie 
des ägyptischen Ktavec, Erwähnung gethan haben; aber auch beim xvo»c« 
sagt er nicht, dafs man in Griechenland die ägyptische Erfindung der 
Glasfarbe benutzt habe, und seine Anführungen aus altägyptischen Anna- 
len über den Pharao der die Erfindung gemacht habe und über den Tri- 
but der Phönizier an die Aegypter deutet darauf hin, dafs er diese Be- 
reitung durch Glas nur ägyptischen Berichten entnommen habe. Es wür- 
den wenigstens erst noch Versuche mit altgriechischen Farberesten selbst 
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angestellt werden müssen, was ich nicht gethan habe, um Ober eine An- 
wendung der Glasfarbe bei den Griechen zu entscheiden. Dafs diese 
bei den Römern auch in der Benutzung des caeruleum nicht üblich war, 
geht aus Plinius deutlich hervor. Denn er erwähnt derselben nicht nur 
nicht, sondern sagt auch (33, 162): huius genera tria fuere antiquitus: 
(nämlich Aegyptium, Scythicum, Cyprium) und fügt dann, wie cs scheint 
nur auf das Cyprium bezogen, hinzu: reliqua confectura eadein quae 
chrysocollae; diese confectura die er vorher beschrieben hatte ent- 
hält aber gerade nichts von Glasfitrbung. 

Es bleibt noch zu beantworten, was die Aegypter unter dem 
„ächten“ mafek verstanden, den sie vom gewöhnlichen mafek noch unter- 
scheiden. Auch hierin wird uns die Analogie des „ächten“ %esbet leiten 
dürfen. Der gewöhnliche %esbet war, wie wir gesehen haben, das blaue 
Glas und die daraus bereitete Farbe. Der Lasurstein war davon ganz 
verschieden und wurde vorzüglich als Edelstein zum Schneiden von Amu- 
leten benutzt. Dafs er auch zur Farbe gestofsen wurde ist zwar sehr 
wahrscheinlich; aber es wird uns nicht direkt gesagt und eine Probe von 
solcher Farbe läfst sich bis jetzt nicht nachweisen. Wenn die Aegypter 
unsern modernen Sapphir und den Türkis kannten, so werden sie ihn 
wahrscheinlich auch jesbet genannt haben durch Übertragung des Namens 
des ihnen vorzugsweise und zufrühst bekannten Lasursteins. An die 
Kupferlasur, die sie als Blaustein auch jesbet nannten, dachte man wahr- 
scheinlich wenig, weil die harten blauen Krystalle selten waren, und das 
blaue Glas auch durch andere Kupferoxyde, wie auch durch Kobalt, ge- 
färbt werden konnte. Das Entscheidende für die Namengebung war immer 
die blaue Farbe. 

Ähnlich war es ohne Zweifel mit der grünen Farbe mafek ; und 
auch hier giebt uns wieder Theophrast den richtigen Fingerzeig. Ich habe 
oben schon angeführt, dafs er in §. 25. von einem „unächten Smaragd,“ 
\pevbrn trpapaySa, spricht, der in Cypros und auf einer Insel bei Karthago 
gefunden werde. Auf dieser Insel werde er in gröfseren Massen gebrochen, 
in Cypern komme er nur in kleinen Stücken vor, und werde hier wie 
die Chrysokolla zum Löthen des Goldes gebraucht; woraus hervorgeht, 
dafs er darunter festen Malachit im Gegensatz zum erdigen Malachit oder 
Kupfergrün versteht. Den festen Malachit den wir oben schon als com- 


Digitized by Google 



88 


paktes Kupfergrün in seiner traubenförmigen Gestalt uva genannt fanden, 
erwähnt Plinius in einer andern Stelle (37, 114) die er offenbar einer 
griechischen Quelle entlehnt, noch unter dem besondern Namen raolochi- 
tis und sagt von diesem sehr bezeichnend: Non translucet molochitis, 
spissius virens et crassius quam zmaragdus, ab colore malvae nomine ac- 
cepto; nascitur in Arabia. Wenn hier, wie vorauszusetzen, die Petrfii- 
sche Halbinsel gemeint ist, so ist hier von dem eigentlichen altägypti- 
schen mafek die Rede, dessen Sinaitische Probe wir besitzen, und so 
wird auch diese Stelle, wie die über den „künstlichen xJnne;* auf eine 
ursprünglich ägyptische Quelle zurückgehen. Auch hier wird also der 
Malachit zunächst mit dem Smaragd zusammengestellt, wie er von Theo- 
phrast geradezu <yndqayise genannt wird. 

Wenn demnach das gewöhnliche mafek , d. i. der Malachit oder 
Kupfergrün und der aus demselben bereitete grüne Glasfiufs auch Sma- 
ragd, aber falscher Smaragd, genannt wird, so folgt daraus, dafs das 
mafek-eii-mä, oder ächte mafek auch der ächte Smaragd war. 

Damit haben wir also ohne Zweifel den wirklich entsprechenden 
griechischen Namen Tudoay&zt für das ägyptische ächte mafek. Da aber 
dieser griechiehe Name selbst auf sehr verschiedene Steine angewendet 
wurde, und vielleicht schon der ägyptische Name mafek auf mehr als einen 
grünen Stein übertragen worden war, so ist die Entscheidung für einen 
modernen Namen noch immer schwierig. 

Theophrast nennt §. 8. den Smaragd, zusammen mit dem Sapphir 
d. h. dem Lasursteine, unter denen die zu Siegelsteinen (rfyayt&id) ge- 
braucht wurden. §. 4. und 23. spricht er in einer mir ganz unverständ- 
lichen Weise von einer Eigenthümlichkeit des Smaragd, dem Wasser bald 
mehr bald weniger seine Farbe mitzutheilen, und dafs seine Farbe den 
Augen wohl thuc. Dieser Stein werde nur selten und in geringer Gröfse 
gefunden. Hier können wir also nur an unsem edeln Smaragd oder Be- 
ryll in seinen verschiedenen Qualitäten oder auch an unser Plasma oder 
grünen Chalcedon denken, die auch den Alten schwerlich unbekannt 
waren. Ich finde von Hausmann 1 ) angeführt, dafs Irenaeus, contra hac- 
reses von der Nachahmung des Smaragdos durch grünes Glas spricht. 


1 ) Mineralogie, 1847. I, p. 608. 
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Auch unter den ägyptischen Schmucksachen linden sich dunkelgrüne, 
leuchtende Glasperlen, die man wohl für imitirten Smaragd halten könnte. 
Theophrast fährt jedoch fort: „Wenn wir aber den Berichten über die 
ägyptischen Könige Glauben beimessen wollen, so wäre einst vom Könige 
von Babylon ein Smaragd 4 Ellen lang und 3 Ellen breit unter den Ge- 
schenken überbracht worden; und im Tempel des Zeus (d. i. des Amon 
zu Theben) seien 4 Smaragden aufgestcllt worden von 40 Ellen Länge 
und von 4 zu 2 Ellen Dicke 1 ). So steht es wenigstens in jener Schrift. 
Von den sogenannten Baktrischen(?)®) Smaragden sei aber der gröfste 
in Tyros, nämlich eine sehr grofse Stele im Tempel des Herakles, wenn 
dies nicht ein falscher Smaragd sei ; woran sich die schon oben angeführte 
Stelle über diesen, den wir für Malachit halten mufsten, anschliefst. 

Plimus widmet (37, 62 ff.) dem Smaragd den längsten Artikel unter 
allen Edelsteinen. Er zählt unter diesem Namen 12 verschiedene Arten 
auf: unter diesen als die vorzüglichsten den Skythischen und Baktri- 
schen, die wohl zusammengehören, und dann den Aegyptischen, der 
aus den Hügeln bei Koptos gegraben werde. Alle übrigen Arten finde 
man in den Kupfergruben, unter denen daher der Cyprische der 
beste sei. Unter den letzteren nennt er auch einen Aethiopischen, der 
25 Tugereisen von Koptos gefunden werde, und schliefst mit den Angaben 
des Theophrast über die grofsen Massen einer Smaragdart, welche aber 
vielmehr für den auch vorkommenden fulschen Smaragd zu halten sei. 

Später (37, 113) kommt er nochmals auf die grünen Steine zu- 
rück, und nennt darunter den Arabischen molochitis und den grünen 
iaspis, worauf er dann unmittelbar zu den drei Arten des cyanos, den 
Skythischen, Aegyptischen und Cyprischen übergeht. 


’ ) Wie jetzt der Text tautet: arajetTr^tu 8t um iv rtp reC A* ev ißt/jTMtu Tir- 

rfluae, urxc^' fup riTTazuxoi'Ta Trryjxr , tvoos 6t rfi tue TtTTagtn, tti 6l 610 giebt er Itcineu 
Sinn; für ißiXtnm ist ir^J za lesen. Die obeliskenartig geformten Steine veranlafsten die 
Glosse s/liAimrovc zu Tuazrcyb ove. Schon Plinius fand übrigens die Stelle verderbt; denn 
er spricht (37, 74) indem er den Theophrast anführt, von einem Obelisken, der aus vi.er 
Smaragden bestanden habe und 40 Ellen hoch gewesen »ei. Obelisken und ähnliche 
Monu mente waren in Aegypten immer monolith , und pflegten zu zweien aufgestellt 
zu werden. 

*) Die Lesart ist unsicher. 

Abh. dtr philol.-hiitor. KL 1871 Nr. 2. 9 


Digitized by Google 



90 


Ks ist nun klar, dafs wir es hier mit sehr verschiedenen Steinen 
zu thun haben. Von diesen sind sicher die in grofsen Massen anstehen- 
den Steinarten, wenn von achtem mafek die Hede ist, auszuschliefsen. 
Dafs dieser, wie der Lasurstein, nur in kleinen Stöcken vorkam, lehrt 
auch die Darstellung in Mcdinet Habit, wo der achte mafek - Stein ebenso, 
wie Gold und jenhet in mäfsigen Haufen abgebildet ist; auch der in einem 
Korbe aufgeschöttete grüne als mafek bezeiehnete Haufen in dem Theba- 
nischen Grabe war ohne Zweifel achtes mafek, imd zwar wahrscheinlich 
Skythischer Smaragd, da es von den Assyrem dargebracht wird, wel- 
che för den fernen Osten die Zwischenstation bildeten. Es ist nicht un- 
wahrscheinlich, dafs die Aegypter auch die wirklichen grönen Edelsteine, 
nnsern Smaragd, den grönen Beryll, grönen .Jaspis und andre kannten und 
ans der Ferne erhielten. Welche sie davon vorzugsweise mafek vul nann- 
ten, und ob sich dann in unsern Museen noch Einiges nachweisen läfst, 
bedarf näherer Untersuchung. In den Museen finden wir von grönen 
Steinen am häufigsten grönen Feldspath för kleinere Amulete verarbeitet. 
Es ist aber nicht wahrscheinlich, dafs wir etwa in diesem Steine dessen 
weifslieh grüne Farbe wenig schön und intensiv ist, das ächte mafek zu er- 
kennen hätten. Vielmehr scheint es, dafs dieser grönc Feldspath J , aaf, 
hiefs. Schwerlich wurde der ächte Smaragd zu Ainuleten verarbeitet, dazu 
war er zu hart; er mochte nur polirt und etwa in Hingen getragen werden. 
Dafs man wenn auch aus geringeren Sorten ein Farbenpulver gewonnen 
habe, ist för Aegypten um so unwahrscheinlicher, da man die vortreffliche 
(/(«/eit- Farbe des grönen mit Kupfer gefärbten Glases hatte. Wenn nun 
aber, nach ägyptischen Nachrichten, von 40 Ellen langen Smaragdblöcken, 
die Hede war, so scheint daraus hervorzugehen, dafs man den Namen 
mafek eben auf ganz andre grüne Steinmassen gelegentlich anwendete, 
z. B. auf den schmutziggrünen einfarbigen Granit, dessen man sich in den 
Zeiten der 26. Dynastie nicht selten zu den Obelisken und grofsen Sar- 
kophagen bediente. 

Es stimmt übrigens zu dem jedenfalls viel häufigeren Gebrauche 
des Lasursteins, dafs das ächte \esbet auch in den Inschriften ungleich 
häufiger erwähnt wird, als das ächte mafek, welches mir Oberhaupt nicht 
öfter als zweimal vorgekonnnen ist. 
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Viel wichtiger für Aegypten als das ächte jesbel und das ächte ma- 
fek, war, das ist nie zu vergessen, die künstliche Fabrikation beider, 
das blaue und das grüne Glas und die daraus bereiteten Farben. Diese 
Glasbereitung war offenbar in alter Zeit ebenso wichtig für Aegypten als 
schwierig und kostbar, nicht der Ingredienzen, sondern des Schmelzpro- 
zesses wegen, daher er auch von den Griechen und Römern für die 
Malerfarben wenigstens wieder aufgegeben wurde. Dies allein kann auch 
der Grund gewesen sein, warum man diesen beiden Stoffen, in alter Zeit 
einen so vornehmen Platz unmittelbar hinter dem Gold und Silber, und 
vor den übrigen Metallen, zuerkanute. Diesen Platz behaupteten sie 
danu bis in die spätesten Zeiten, obgleich sich das Verliältnifs und die 
Ansicht darüber wesentlich verändert haben mochten, dennoch bei, wie 
dies mit allen ähnlichen gleichsam geheiligten Satzungen in Aegypten der 
Fall zu sein pflegte. 


D«, jomt, oomt, das Kupfer, %aAxoV, nes. 

Das Zeichen für dieses Mineral findet sieh in ältester Form, wie es 
scheint in Waili Mayüra 1 ), nämlich Gewöhnlich aber hat es in der 

älteren Zeit des Neuen Reichs die Form D, und seit der Griechischen Zeit 
meist, doch nicht immer, f). Bei Dü mi eben Tempelinschr. II, 13, 3. 
finde ich auch einmal -D •„ . Dazu kommen in den Aethiopischen In- 
schriften von Barkal die Formen \^, y. C'hampollion und Bircli*) 
hielten D für einen Schmelztiegel (creuset, crucible); dem könnte viel- 
leicht die älteste Gestalt C? gleichen; für die späteren Formen sehe ich 
dafür wenig Anhalt. 

Die Aussprache war bisher schwierig zu bestimmen, weil das Zei- 
chen in seiner ursprünglichen Bedeutung bis jetzt nur ideographisch nicht 
phonetisch gefunden worden ist. Als Determinativ dagegen kommt es 
hinter vielen verschiedenen Worten vor, deren metallische Eigenschaft 


*) Denkm. II, 137 c. 

*) Bei ßuasen, EgypU ploce vol. I, 2 d ed. 1867. p. 555. 

9 * 
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es anzeigcn soll. ohne dafs wir berechtigt waren daraus auf die Aussprache 
des ideographischen Zeichens selbst zu schliefsen. Champollion, der D 
ilureh Eisen übersetzte, legte ihm das koptische Wort ftemne, ferrum, 
unter, ohne jedoch Ober die hieroglyphische Aussprache zu entscheiden. 
Auch E. de Rouge 1 ) nahm D ° f'Or „fer ou acier“ und las es ba; ebenso 
Birch (1. 1.) ba, wood, iron, or brass. Ghabas *) giebt keine Ansprache 
und Übersetzt „le bronze ou le fer“. DOmichen 3 ) giebt es ohne Aussprache 
durch .Metall“ wieder. Brugsch im Wörterbuch schwankt auch zwischen 
verschiedenen Lesungen: p. 51. 581. 618. ist er geneigt äpol zu lesen 
und darunter Eisen (Ben-mt) zu verstehen; p. 751. übersetzt er „Erz“ 
und liest dieses p. 1592. tehset; schliefslich aber kehrt, er 4 ) zu der frühe- 
ren Meinung zurück, liest ba und übersetzt „Eisen“ (Eisenspeer), "1 ^ 
„das heilige Eisen“, in den Inschriften von Edfti, welche Naville 6 ) heraus- 
gegeben und erläutert, Brugsch theilweise mit Erklärung übersetzt hat. 

Diese Inschriften von Edfu sind es aber, aus denen hervorgeht, 
dafs das Zeichen D gleich ist dein Zeichen D, dafs beide iür sich allein 
die Aussprache j'ond hatten, und dafs sic das Kupfer oder Erz bedeuteten. 
Ilorus und der König sind an jenen Teinpclwftnden von Edfu vielmal dar- 
gestellt, wie sie den Typhon in verschiedenen Gestalten, besonders unter 
dem Bilde des Nilpferdes mit einem Speere durchbohren. Der Name 
dieses Speeres ■*—r , j" kehrt in jeder Darstellung wieder und hat die 
folgenden 8 Varianten : 



D I 

Olli, 


D 

0 8 0 , 




D 




In den drei ersten und den beiden letzten wechseln die ältere Form D und 


ilie jüngere j). Die drei mittleren geben die Aussprache jemt, die beiden 
letzten jetnes. Der Umstand, dafs hier das ideographische Zeichen allein 
erscheint abwechselnd mit einer rein phonetischen Schreibung für ein und 
denselben Gegenstand, beweist hinreichend den ursprünglichen Lautwerth 


•) Rev. Arth. 1860, II, 305. 
s ) Pap. mag. p. 249. 

3 ) Rec. IV, p. 2. 

*) Die Sage von der ge&SgeUcn Sonnenscheibe. 1870. p. 44. 45 IT. 
5 ) Texte» relatif» au mythe d’Horo». 1870. fol. 
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des Zeichens. Zu der Annahme, dafs wir es hier ausnahmsweise mit 
einem polyphonen Zeichen zu thun hätten, liegt kein Grund vor, denn 
wir finden das Zeichen mit keiner andern phonetischen Gruppe wechselnd. 
Dagegen kommt der Speer t, seiner phonetischen Lautung jomt wegen, 
auch geradezu für D als Metall vor, selbst ohne Determinativ, z. B. Düm. 
Hist. Inschr. II, 56, col. 1.: I^ 0 ! 0 joml eil Seti „Erz von Asien“: 
wie wiederum D° auch ohne das Determinativ des Speeres für den Speer 
gebraucht wird 1 ). Die Lautung Joint ist zugleich die der Zahl 3, für 
welche ganz dieselbe hieroglyphisclie Gruppe vorkommt - (woraus 
dann mifsverständlich geworden ist); daher ist es auffallend auch 

die Variante ‘ V/' dafür zu finden, welche nicht 3 sondern 30 bedeuten 
sollte. Es erklärt sich das vielleicht dadurch dafs in alter Zeit die Stämme 
für 3 und für 30, welche im Koptischen verschiedene sind, ujomt und .«*.&, 
ebensowohl identisch waren, wie für 5 und 50, 6 und 60, 7 und 70, 
8 und 80, 9 und 90. Dann würde in Ptolemäischer Zeit dieser Zeichen- 
wechsel n n n für - nicht auffallend sein. Wir finden aber für den Speer 
auch die Gruppe x<nns ganz ebenso geschrieben wie «*— jjj p | die Aehre, 
teMC , jmc spica. Hier nöthigt uns die verschiedene Endung zwei ver- 
schiedene Wörter anzunelunen, was sich, wie wir sogleich sehen werden, 
leicht erklärt. 

Wenn wir nämlich zu dem Metall zurückkehren, dafs wir in 0 ® r 
wiederzufinden haben, so können wir nachdem metfka von den 

reinen Metallen ausgeschieden ist, nach der Reihenfolge der ägyptischen 
edlen Minerale hinter Gold, Elektrum und Silber, in 0 ®, nur das Kup- 
fer zu finden erwarten. Dieses heifst über auch noch im Koptischen 
m jomt, welches mit bekannter Erweiterung auch go.unT geschrieben wird 
(wie ujomiit, tres, neben ujomt, mut, decem, neben mht u. v. a.). Dafs 
aber fontl das Kupfer mit dem Koptischen jomt, aes, ein und dasselbe 
Wort ist, kann nicht bezweifelt werden, obgleich wir im Koptischen kein 
äomt mehr nachweisen können neben $>omt. Die Lanze des Ilorus wurde, 
nun ohne Zweifel aus Erz gedacht, oder wenigstens ihre Spitze. Dafür 
konnte in jeder Sprache auch einfach „das Erz“ gesagt werden, das er 


*) Düm. Temp. Inschr. I, 102, IS. 
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«lein Typhon in den Leib stiefs. Wenn aber dafür zuweilen auch j(ems 
oder \oms gehraucht wird, so war dies der genauere Ausdruck für den 
.Speer,“ der entweder von demselben Stamme abgeleitet war, oder 
auch ein ganz andres Wort sein konnte, hergenomtnen von ni &hmc Teb. 
gfMc, spica, mit dem es wenigstens auf einen gemeinschaftlichen Grund- 
begriff des Spitzigen zurückgehen konnte. Dafs yomt oder \oms, die 
Lanze, von jpomt, ujomt, tres, abgeleitet sein sollte, als tricuspis, ist mir 
nicht wahrscheinlich, da weder die Lanze des Horus in Edfu, noch meines 
Wissens irgend ein andrer Speer mit drei Spitzen abgebildet wird, man 
müfste denn die beiden Widerhaken der Lauzenspitze, was unstatthaft 
ist, mitzühlen wollen l ). Auf die Verschiedenheit von hierogl. jeint und 
jt-nif dürfte auch zu beziehen sein, dafs hinter jems das Zeichen D als 
Determinativ nicht fehlt, hinter dem phonetischen \emt aber für unnOthig 
gehalten wurde und in jenen Inschriften nie gesetzt wird : \ (ins nämlich 
würde ohne Determinativ die Aehre bedeuten, und aufserdem war es die 
Gewohnheit alle ehernen Geräthe oder Waffen durch D zu determiniren. 
Natürlich konnte auch eint durch D determinirt werden, und so findet 
sich aush ^2^° neben 0 § o , für das Erz als Waffe, in einem späteren 
Zusatze des Todtenbuchs, Kap. 115, 4. 5. 

Im Koptischen giebt es aufscr ni jo.ut noch eine andre Bezeich- 
nung für das Kupfer n fia.poT (feapurr), und zwar scheint das letz- 
tere die speciellerc Bezeichnung des Kupfers zu sein, während jenes eine 
allgemeinere Bedeutung hat, wie unser -Erz.“ Das scheint daraus hervor- 
zugehen, dafs in der Zusammenstellung mit andern Metallen feapoiT ge- 
sagt wird, z. B. Zoega p. C00: n noyfit juft n gier mu n fca.pwr, Gold, Sil- 
ber und Kupfer; t (Tmpgoifc e n ßapurr metallurgia, kommt vor wie ca 
u go.witT, aerarius laber; sonst kommt jomt namentlich auch für pecunia 
vor. Auffallend ist die Verbindung jomut n ß&poT was durch 
ßava übersetzt wird, während es zunächst eher Kupfermetall, oder Kupfer- 
erz zu bezeichnen scheinen würde, wobei aber ßapoT jedenfalls wieder 
das Speciellerc von beiden sein muls. 


>) Von einer Gabel mit drei Zacken wird ausdrücklich gesagt: ot tyXnf n u)o«m 
u T&p. Zoegn. Catal. 334. 
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Hieroglyphiseh kommt das Wort fc&poT für ein Metall nicht vor; 
es inufs sich daher erst später gebildet haben, und scheint in seinem 
ersten Theile dem hieroglyphischen JJ [j o * a bäa hartes Mineral, Ge- 
stein, zu entsprechen. Es vertrat also ft*. homt das Erz im enger« und 
weiteren Sinne. Im Dccret von Kanopus lin. 37 wird 
i* D ult eit äner ropti homt, übersetzt durch rrijÄri >,t$in\ s yaXy.r,. 

□ (Oo o o 1 

Das Kupfer wird wie das Silber und Blei in grofsen Platten, die 
an einander lehnen, abgebildet 1 ) in der Schatzkammer Ranues III. im 
Tempel zu Medlnet Halm. Unter den Tributgaben, welche die Völker 
Syriens und Assyriens, die Rotennu. Anaukasa, Asi u> a. Thntmosis HI. 
bringen -) wird vornehmlich auch Kupfer und Blei erwähnt, und zwar 

. , D rv-vl ... „ . ,, . . 

ersteres immer als , Kupier in seinem Gestein, wie wir 

oool^l * 

oben das , Gold in seinem Gestein“ gefunden haben, d. h. Kupfer (oder 
Gold) in rohen Klumpen, massiv aber nicht rein geschmolzen. Nur 
einmal 3 ) fehlt der Zusatz, ist aber wohl der Bedeutung nach zu er- 
gänzen. Denn es ist kaum zu bezweifeln, dafs diesen rohen Kupfer- 
klumpeu das D fl totefu, .das geschmolzene oder ge- 

reinigte Kupfer“ (kopt. coTq, cu>Tq, Teb. purus, purgatus: cuvrq Meinph. 
effunderc) gegenübcrgestellt wird, welches in der grofsen Inschrift von 
Karnak 4 ) von den Asiatischen Asi geliefert wird. 

Das rohe Kupfer wird wie das Blei, immer nach [I tob , 

d. i. nach Ziegeln (kopt. Tiofie, t. later) gemessen. So finden sich Massen 
von 40 tob (Auswahl, XII, 11.) 80 tob (ibid., 33), 40 tob (Dcnkm. III, 
30, a, 1.), 2 tob (III, 31, a, 8), 76 tob (III, 31, a, 6). 


Von Wichtigkeit ist nun hierbei die oben erwähnte Stelle vom 

gereinigten Kupfer. Diese lautet: D | ^ g JJ JJ • — D ZZZ. 

' ’□ T T J? ^1, tob 108 em X mnt sote/u ten 2040 d. i. ,108 Ziegel von 
gereinigtem Kupfer (im Gewicht von) 2040 ten. u Hiernach wog durch- 


schnittlich jeder Ziegel l&J ten. Das ist offenbar so zu verstehen, dafs 


das ausgeschmolzene flüssige Kupfer in Formen gegossen wurde, welche, 


*) Dum. Hist. Inschr. Taf. 34. 

*) Auswahl XII, 11. 33. Denkm. III. 31, a, 6. 8. III, 30, a, 17. 

3 ) Denkm. III, 30, a, 1. 

4 ) Auswahl XII, 35. 
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wenn ganz voll gegossen, wahrscheinlich die runde Zahl von je 20 ten — 
c. 1818 Gramm = c. 3J Zoll-Pfund enthielten. Da aber die Formen meistens 
nicht ganz vollgegossen wurden , um das überlaufen zu vermeiden, so 
blieb der Ziegel etwas unter seinem vollen Gewichte. Es kam auch dar- 
auf wenig an, da die niemals ganz gleichen Ziegel, wenn sie erkaltet waren, 
doch wieder nachgewogen werden mufsten. Ganz dieselbe Praxis, auch 
in ungefähr gleichen Massen und Formen, wird noch heutzutage in Silber- 
schmelzwerkcn, die ich vor kurzem besucht habe, befolgt. Bei dem rohen 
Kupfer oder Kupfererze konnte natürlich keine Ziegelform vorhanden sein. 
Wenn wir nichts desto weniger auch das rohe Kupfer nach tob gemessen 
finden, so war hier tob ohne Zweifel nur als das gröfsere und gröbere 
Gewicht von 20 ten gemeint, weil es hier auf die feinere Messung nach 
ten nicht ankam. Das Gold, Elektrum und Silber wurde beim Aus- 
schmelzen zwar auch zuweilen in Ziegelform gegossen, wie wir oben ge- 
sehen haben; hier aber wurde des hohen Worth es wegen nie nach tob 
sondern gleich nach ten und kite gemessen. Das Kupfer hatte weniger 
Werth, daher man es wohl auch im gegossenen Zustande nicht immer 
nuch ten, sondern auch nach tob abzumessen pflegte, wie man auch das 
gegossene Blei — denn in diesem Zustande ist Blei wohl immer zu 
denken wenn es als Tribut erscheint — stets nur nach der Anzahl der 
Ziegel, nie nach ten, inafs. In jener Stelle sind nun aber einmal beide 
Mafsangaben verzeichnet, woraus wir lernen, dafs der volle Ziegel Kupfer 
20 ten wog. Ob die Ziegel der edleren Metalle dieselbe Schwere hatten 
und daher an Umfang kleiner waren, oder von gleicher Gröfse und schwe- 
rer waren, darüber läfst sich jetzt nichts entscheiden. 

In spätem Inschriften z. B. in Dendera 1 ) kommt öfters vor 
0 ^ , jomt keine, schwarzes Kupfer. Dieses ist namentlich eins von den 
verschiedenen Metallen, aus welchen die 14 einzelnen Glieder des Osiris 
zu heiligem Gebrauche gefertigt werden sollten, nämlich aus Gold, Silber 
und Schwarzkupfer 2 ) aus letzterem wurde die Brust, der Bauch (nach 
Dümichen’s Vermuthung) und die Ohren gemacht. Es ist klar, dafs auch 


*) Dum. Ilec. IV, 3, 17 ». 10,55a. 56. 57a. 17a. 
*) S. Dümichen, 1. 1. Text p. 7. 
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hier nur von ausgeschmolzenen Kupfer die Rede sein kann, da es ver- 
arbeitet ist. Auch jetzt noch heifst das einfach geschmolzene Kupfer 
zuerst „Schwarzkupfer“ *) und in derselben Bedeutung sprachen schon 
diu Griechen von %oAx«< /urAac. Es heifst dunkel oder schwarz im Gegen- 
satz zu den vielen helleren Mischungen von Bronze, Prinzmetall (-/.aAxcs 
Atvxe?), Messing (cuivre jaune), deren einer Theil Kupfer ist. 

Da man, wenigstens in sp&tcrer Zeit, das reine Kupfer durch die 
besondere Bezeichnung „Schwarzkupfer“ unterschied, so scheint daraus 
hervorzugehen, dafs ^omt für sich allein nicht nur dieses sondern auch 
die verschiedenen Mischungen von Bronze bezeichnete, wie sie häufig 
bei der Verarbeitung zu Gefäfsen, Instrumenten und kleinen Statuen an- 
gewendet wurden. In der That bestehen viele Gegenstände in den 
Europäischen Museen die hierher gehören nicht aus reinem Kupfer, das 
sich namentlich für den Gufs weniger eignet, sondern aus mannigfalti- 
gen Legirungen, an denen man ohne Zweifel auch die helleren Farben 
schätzte. Es finden sich zuweilen Gegenstände von fast messingähnlicher 
Gelbheit. Einzelne Stücke des Berliner Museums sind von Yaugueliu 
analysirt worden. Ein Spiegel den er untersuchte enthielt 85g Kupfer, 
14 Zinn und 1 Eisen. Wenig verschieden ist die Komposition eines 
andern Spiegels und die zweier Instrumente, während ein Dolch nur 
wenig Zinn enthält aber mit einer harzigen Substanz gemischt ist, welche 
wohl den Rost abhalten sollte a ). Aus den Gräbern und Tempeln sind 
uns vornehmlich eine grofse Anzahl von Göttern, heiligen Thieren und 
Emblemen erhalten von sehr verschiedenen Gröfsen. Unter den Göttern 
ist namentlich die Triade von Abydos: Usiris, Isis und Ilorus besonders 
häufig vertreten, ln dem Berliner Museum befinden sich zwei Osiris- 
statuen, die eine von 19 Zoll Höhe mit Spuren von Vergoldung, die 
andere von 16^ Zoll. Eine schön gearbeitete weibliche Figur, die aber 
ihre Attribute leider verloren hat, ist 211, Zoll hoch, und eine Bronze- 
feder mit Ilom und Uräus, welche zu einem Kopfputz des Osiris oder 
eines Königs in Osirisform gehörte, hat eine Proportion, nach welcher 


') Hausmann, I, 36. Quenstedi, p. 617. 

*) Passalacqua, Cstalogue, Paris 1826. p. 238. 
Abh. der phikt.-hutor. Kl. 1871 Nr. 2. 
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sie zu einer lebensgrofsen Statue von c. 5' 9" gehört haben müfste. Bei 
weitem die gröfste Anzahl der in den Museen befindlichen ßronzefiguren 
gehört in die Zeiten etwa der Psamctiche. Doch kommen auch ältere 
vor, und das Berliner Museum besitzt eine besonders interessante Statuette 
in Kupfer oder Bronze des Königs Ramsen II. in Osirisfonu, also wohl aus 
seinem Grabtempel zu Theben, von feinster Arbeit mit der Inschrift die den 
Namen des Königs nennt. Diese, jetzt etwas platt gedrückte Statuette, 
war hohl gegossen, eins von gewifs wenigen Beispielen von Bronze- 
hohl gufs aus so früher und fest bestimmter Zeit des 14. Jahrh. v. Chr. 
Aufserdetn finden sich in den Museen noch Instrumente aller Art, wie 
Sistren, Schlüssel, Schlösser, Löffel, Nägel, chirurgische Instrumente: 
Waffen, wie Dolche, Beile, Messer, Lanzenspitzen; ferner Spiegel, Span- 
gen, u. v. a., namentlich aber auch Gefafse, besondere heilige Schöpf- 
gefäfsc mit ihren langstieligen Löffeln, Schalen, Näpfe u. dgl. 

In den alten Inschriften, namentlich in den mehrerwähnten von 
Karnak*) werden ^1 5 ® hunnu von Bronze erwähnt. Das Wort ent- 

' Hl 

spricht dem koptischen guxAT, guo vas, supellex, instrumentum quodvis 
also zunächst „Geflilse“ worauf auch das Determinativ führt, dann aber 
jedes Geräth oder Instrument. 

Dem gcmäfs werden dann auch eine grofse Menge von einzelnen 
Gerätschaften, Waffen, Vasen genannt, welche alle D zum Determinativ 
haben. Es ist dieses dann nicht als ein besonderes Wort zu nehmen und 
etwa durch „ehern“ zu Übersetzen, sondern es zeigt nur an, dafs der 
Gegenstand zu der Klasse der ehernen, vielleicht auch der metallenen 
Geräthe überhaupt gehört; denn auffallender Weise wird zuweilen aus- 
drücklich angegeben, dafs ein Gegenstand aus einem andern Metall, z. B. 
aus Gold bestehe und dennoch wird D als Klassendeterminativ, denn als 


solches ist es dann anzusehen, noch hinzugefügt. So wird in Karnak s ) 

unter den Beutestücken der Assvrer angeführt: I 

klk.1T: nub: mekrof via stim em jesteb „Gold: ein Stab 3 ) aus- 


*) Rev. Arch. 1860, II, pl. XVI., 1. 33. 

*) Denkoi. in, 32, 34. 

3 ) Wohl zurückzufuhren auf Vps, pl. baculus, pedum; *r Vp« bnsu. 
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gclegt(?) mit Lasurstein (oder ausgegossen mit blauem Schmelz). Und 
ebendaselbst 1 * ) men: (aus) JI/en-Metall (worüber 

unten): ein Kriegshel in, wofür auch Ullt dem Determina- 

tiv der Thiere, hier des Leders, geschrieben wird, weil der Helm aus 
Metall oder aus Leder oder aus beiden gefertigt war. In Edfu 3 ) ist von 
einem Schrein (?) für gewisse Ingredienzen die Rede ^ ^ P ° rsjz'i ° , 

^ö Q °r5är)o§, beti en hat nult, ein Metallschrein von Silber und Gold. 

O & Ü o 

ebenso in Dendera. Es findet sich ferner 4 ) (] " apet, *.'poT. 

calix, scvpha, von Gold: Aufserdem werden genannt: 

tarona, der Harnisch, auch (arotna mit 

dem Determinativ des Leders versehen, aus gleichem Grunde wie niesen 
der Helm; von Roug(5 ohne Zweifel richtig erklärt und mit Vr-i», frno, 
der Harniseh, zusammengestellt. 

*=?°l ein Gegenstand, wohl eine Waffe, die de Rouge 7 ) für Bein- 
schienen nimmt, oltgleich sie dann aufrecht abgebildet sein würden 8 ). 
Die richtige Form scheint die eines Dolches in der Scheide zu sein 

^ ’^ ^ C 1 "), < ^ > {)"), milreh, nach Brugsch kopt. .uepe*(?) spi- 

culum, lancca, dann ein Gelafs. 

0, jtf, die Kopfbedeckung, der Helm, kopt. ujuji, pars superior, nach 
Brugsch Wörterb. p. 1055. überhaupt Waffen; ohne Zweifel 
dasselbe Wort, wie Jf-n , S * ^ . 


1 ) Denkm. III, 30, a. 15. 

*) Denkm. III, 32, 27. 

*) Dum. Rec. IV, 90, 6. 92, 18. Text p. 51. cf. ibid. 10, 54. 59, wo beti ebenso 
detenninirt m&skulinisch ist. 

*) Dum. Rec. IV, 24, 14. Brugsch, Wörterb. p. 50. 51. 1373. 

4 ) S. de Rouge, Rec. Arch. 1867, II, 96. 

*) Brugsch, Rec. II, 54, 2. 4, 6. Worlerb. p. 1706. 

*) Rev. Arch. L I. 

•) Pleyte, Aegypt. Zeitschr. 1871, 16. 

*) Düm. Hist. Inschr. 5, 61. 
lü ) Brugsch Wörterb. p. 608. 
u ) Derselbe Aeg. Zeitschr. 1865, 68, 
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fl I 


D , malOt, näch Brugsch Wörter!), p. 609 emli, ein Thürtheil. 

D, ulen, ein Mctallring, nach Brugsch p. 306. 

D, tarn, ein metallenes Scepter. Todtenb. K. 30, 3. 

Stadt ienfeb, nach Pleyte, Papyr. de Turin 1871. p. 16. 
®,Q< vt < »ein Kessel, Pfanne“ nach Brugsch Wörterb. p. 1685. 
In andern Fällen, wo das Zeichen D mit dem Determinativ ° ver- 
sehen ist, mßssen wir dieses nicht selbst als Determinativ ansehen, sondern 
als besonderes Wort för „ehern,“ z. B. 

^ 8 ® , nfh, ein eherner Schöpfkrug, kopt. ototoc. haustrum: Brugsch, 
Wörterb. p. 300. 

< — Jj D | ° ! • U*b, nach Pleyte 1 ) ein (ehernes) Gewicht, = 

Ferner gewisse eherne GefÄfse, deren Namen in der Aethiopischen Stele 
von Dongola 3 ) erwähnt werden, 

sonuter kalere jomt ßa-u 3, drei grofse eherne ka- 
/oc-Getäfse voll Weihrauch. 

, zwei grofse kalere- Gefäfse von Erz. Vgl. 1? ° ° u<=> 

0>l 0 "» ll ® ° I* «3-111 I -=> 

^ 1 1 und ^ ^ ^ , ' , * , al, f einer Stele von Barkal in Bulaq. 

i* dreizehn Milchgeföfse von Erz.») 

8 ü ^ II zwei Trinkgcfäfse von Erz. 

Xd X v o o o 

ro ^ »IIJ sechs //<i/-Gefäfse; cf. Brugsch, Wörterb. ^ ^ Henkel- 

gefäls, und ra U i i i 0 1 rS ’ S "\ Ilen- Gefäfse von Klektrum; und 


üiJi 


_&■ 

| £ei-Gefäfse von Erz. 
I l 


0 1 ein flaro - Gefafs von Silber, Stele Barkal. 

o o o <=* 


( sechs Waschgef&fse, emseti, von Erz. 


’) Acg. Zcitacbr. 1871, p. 17. 

*) Denkin. V, 16, b, 9ff. 

s ) cf. linigÄcb, Wörterb. p. 609: C= t ^ ^ ytO-taTC^cw ; r ' (y | ° | o rin 

J/aAm-Gefflfa von Silber auf einer Stele von Barkal in Bulaq. 
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j J , sechzehn Rolel-Gef&ise von Erz. 

“1 zwei TV^fet-GeMse von Erz. 

<=> J & ^ ° fl zehn Äe6-Gefafse von Erz. 

J ^ zwei Bä( u-GeMse von Erz. 

[jaoj^ ~L' J zwei Ap-GeMse von Erz. 

Eine andere Reihe von acht verschiedenen ehernen Gefäfsformen 
tindet sich auf der schon angeführten Stele von Garkal in Bulaq, vom 
16. Jahre des Königs Hor-si-ätef. Dabei Mit namentlich der grofse 
Reichthum an besonderen Namen für die verschiedenen Arten derselben 
auf, woraus auf eine grofse Entwickelung dieses Kunstzweiges und der 
Erzbildnerei überhaupt zu schliefsen ist. Auch liegt darin eine neue Be- 
stätigung, dafs hier nicht etwa von Eisen, sondern nur von Bronze oder 
Kupfer die Rede sein kann. 

In den alten Inschriften wird das Kupfer und die kupfernen Ge- 
räthc immer von Asiatischen Völkern gebracht, namentlich Kupfer (ohne 
Beisatz), Blei, jesbet und jj o ua( von den Tahi in Syrien, Rohkupfer 
von denselben oder von den Assyrem ( [Rotennu ), das gereinigte Kupfer 
von den An. Dafs Kupfer und Kupfererz ( mafka ) seit ältester Zeit auf 
der Sinaihalbinsel durch Kolonien der Aegypter selbst gewonnen wurde, 
ist schon oben gesagt worden. 

Kostbare Thflren pflegten aus dem festesten Holze gemacht und 
mit Erz beschlagen zu werden. So heifst es unter Ramsen III. in Me- 
dinet Habu 1 ) — ~ JfL ' c ' D d em dS änhe ein romt ,Thür 
in Cedernholz eingerahmt mit Erz: unter Sethos I. in Abvdos 3 ) 

f Willi! J — ’ 

t ° r^n° ü-u* n ebt em yomt, nub em äsem .die Thürflügel 

beschlagen mit Erz, verziert mit Elektrum.“ 

Das Erz wird dann nicht selten noch besonders als Asiatisches 
Erz bezeichnet, welches ohne Zweifel vorzüglich geschätzt war. In The- 
ben unter Taharka ®) werden erwähnt: (Thüren aus gutem Sykomoren- 


>) Düid. Hist. Inscfar. II, 47, c, 16. Vgl. I, 67, 2. in Kdfn. 
*) Brugsch, R*c. I, 12, 3. 

>) Düm. Hist, lnschr. II, 48, 6. 
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holze) nebf ern x 07111 Se«' „beschlagen mit Erz aus 

Asien,“ und in Edt'u 1 ): (Thören aus Achtem Au Holze von Tepxei) (wli— fl 
ToV.-fc* „verziert mit Asiatischem Erze“ und ebendaselbst*) 

Q[] — s „Cedernholzthüren, eingerahmt mit Asiatischem 

Erze“, also ganz wie oben in Medinet Habu bis auf den Zusatz der Asia- 
tischen Herkunft. 


und 


1 °, 1 D }° D men, 

JJ,0 o o ü,oo o o 

>= & , £r!lD, tehäset, tehseti, leaset, m firttine, 

\\ O O 0 m U 

das Eisen, der Stahl, ö s-i&tpec, ferrum. 


ln Karnack 3 ) findet sieh die folgende Aufzählung von Tributgaben: 


1P.5Ü: 

n, Smirgeh“ 


o o o A o o o | JJo o o >VN- Ö.OOOO' A^oooo a o o o | 

.Gold, Silber, Lasurstein, Smaragd, Kupfer, men, Blei, Farben, SmirgeT 
Hinter men wörde nochmals das Kupfer folgen, wenn das dop- 
pelte Determinativ streng zu nehmen und auf zwei Wörter daraus 
zu sehliefsen wäre. Das ist aber nicht der Fall. In andern Stellen steht 


entweder j° 5 ) allein, oder ] 0 ^ o 6 )- l n der letzteren Schreibung kann 
D nur Determinativ zu men sein. Dafs man oben die drei Körner 
nochmals vor dem Determinativ D gesetzt hat, könnte darin för den 
Schreiber einen Grund gehabt haben, dafs die Silbe men gar zu viel- 
deutig war und man daher lieber zu viel als zu wenig determiniren wollte, 


') Düm. Temp. Insclir. I, 87, 2. 

*) Düm. Temp. Inschr. I, 102, 14. 

») Denkra. III, 30, b, 10. 

4 ) Brugsch, Ree. I, 43, 10, gjebt statt dieser Gruppe JDooo ? de** Papierabdruck, den 
ich besitze, lufjst über keinen Zweifel über die richtige Lesart; P 0 *o kommt auch sonst 
nie als Femininum vor; das Determinativ de« Steins CD ist vereinzelte Ausnahme, viel- 
leicht zur Unterscheidung von dem gleich darauf folgenden Determinativ £). 

*) Auswahl XII, 32. 40. 41. Denkm. III, 32, 2G. 27. 65, *, 14. 30, 15. 32, 31. 34. 

6 ) Düm. Hist. Inschr. 1, 4, 36. II, 48, n, 13. Stele des Pioitfi von Barkal lin. 57. 
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ein Pleonasmus der nicht ungewöhnlich ist und in unsrer Gruppe selbst 
mir noch zweimal vorgekommen ist 1 ). 

Aus m en wurden vorzugsweise Ge rät he gefertigt § c % 5 , 
hunnn, wie wir deren auch aus edlern Metallen, aber seltner, gefunden 
haben. So werden in der Beute Thntmosis II].-') aufgezählt: . 1 00 teil Sil- 
ber, 1 00 ten Gold, \esfiet, tnafek, Geräthe von men“; und unter demsel- 
ben 3 ): „Stiere, ma/ek, Geräthe von men“; unter Menephthes 4 ): „Silber, 
Gold, Geräthe von inen.“ Ferner im Tempel von AmaUa unter Amemt- 
phis //*): Geräthe von Silber und men“; unter Taharka in Theben 8 ): 
Opfertische von Silber, Gold, und men“; auf der Stele des Pinnjri: „Sil- 
ber, Gold, jesbet, men und allerlei edle Mineralien.“ 

Aufserdem wurden gewisse Waffenstücke aus inen gefertigt, oder 
doch zum Theil damit versehen, namentlich die Dieses eu \er |Jj jl |) 
fV\ 7 ), die ich für Kriegshelme halte, eine Gruppe, welche bald mit dem 


Determinativ des Leders P fl 8 ), bald mit dem des Kupfers 

jfj p p D D£ltJ a ) geschrieben wird, oder gar keins erhält, offenbar, 
weil die Kriegshauben meist aus Leder bestanden, aber auch mit Metall 
überzogen wurden. Denselben Wechsel fanden wir oben bei den Pan- 
zern tarona, welche theil» aus Leder, theils aus Metall bestanden. Noch 

QMMW 

i <= f > ' d'ene/, jenen, worin Brugsch 10 ) 
das koptische n ui*.p pellis, vestis pellieea, erkannt hat, wird in den 
von ihm angeführten Stellen nur als Leder detenninirt , findet sich 
aber in der grofsen Inschrift von Karnak n ) ausdrücklich nls aus men ge- 
fertigt und mit Gold verziert. Endlich wurde auch die bekannte Waffe 


•) Auswahl XII, 3 . Brugsch Ree. II, 56. 

*) Auswahl XII, 3. Vgl. Denkm. III, 32. 31. 
*) Brugsch, Ree. II. 56, 7. 

•) Düm. Hist. Inschr. I, 4, 36. 
i ) Denkm. III, 65, a, 14. 

•) Düm. Hist. Inschr. II, 48, a, 13. 

T ) Denkm. III, 32, 26. 

•) Ausw. XII, 41. Dcnkru. III, 32, 26. 

») Denkm. III, 30, a, 15. 
t0 ) Wörterbuch p. 1 105. 

») Denkm. III, 32. 34. 
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□ «Z x °P k ' vorzugsweise aus men gearbeitet. In einem Grabe von 
Qurnahl) werden 300 \op$ aus men erwähnt. 

In der Beute kommt das men entweder nur in ganz allgemeinen 
Aufzählungen nach den Stoffen, oder verarbeitet vor, nicht nach bestimm- 
ten Quantitäten in tob oder ten gewogen. 

Es ist nun aber wohl zu bemerken, dafs alle hier angeführten In- 
schriften, in welchen das men vorkommt, ausschliefslich der früheren Zeit 
angeboren. Die späteste Erwähnung ist unter dem Aethiopen Taharka 
und unter dem der Zeit nach nicht fern stehenden Könige von Aethio- 
pien Piünxt. 

Dagegen tritt in der späteren Zeit eine andre Gruppe an die Stelle, 
tehset, welche wiederum in den frühem Dynastien bis jetzt nirgends er- 
schienen ist, und sich schon dadurch als die Stellvertreterin des älteren 
men zu erkennen giebt, dafs auch sie bald ohne andres Determinativ als 
die Körner, bald aufserdem mit dem besondem Determinativ des Kupfers 
j) erscheint. Brugsch *) hielt es daher fllr identisch mit dem Ö" Metall, 
und gab diesem die Aussprache tehest. Dem widerspricht aber, dafs, wie 
wir oben gesehen, die besondere Gruppe mit seiner Aussprache j(ornl 
in der Griechischen Zeit keineswegs verschwindet, sondern nicht selten, 
sogar in ein und derselben Inschrift, neben jener erscheint 3 ). 

Gcräthe und Waffenstücke aus tehäset kommen zufällig nicht vor, 
weil die Inschriften keine Gelegenheit dazu bieten: dagegen werden be- 
sonders Thürschlösser, Beschläge, Thüreinfassungen und ähnlicher Bedarf 
in den Tempelräumen aus diesem Metall angeführt 4 ). 

Man erhielt es uns Asien r> ) und insbesondere aus □ «X, ®) Pert, 

Persien, t^Ba> ~4rr-n p-ü-en-mas 7 ), die Insel Mae 8 ) (Cypern?), und einem 

AAAA/IA — a 


*) Brugsch. W. B. p. 1710. • 

*) Ibid. p. 1591. 

3 ) Dum. Rec. IV, 67, 8. Hist. Inachr. II, 56, col. 1. 2. 

4 ) Dü in. Rec. XV, 72, 10. 67, 8. Hist Inschr. II, 56. 

s ) Dum. Hist. Inachr. I, 111, 2. Rec. IV, 74, 10, a. &. 

*) Dum. Rec. IV, 67, 8. 

*) Ibid. 

*) Über die Ausaprncbe s. Pleyte, Aegjrpt. Zeitschr. 1868, p. 48. 


Digitized by Google 



105 


Orte oder Landschaft 
es in Dendera: 


"U Ä Ä 
<> -jirv^ 


jgfpaca^“' 


Bektot *), Von dem letzteren heifst 

\]oo ow csrvl <MAÖ I I I I 

JIM”!!. Nen ~f net Bektot ( x« - ) 


tehäset em rer-/ em bä nu to-Bati er jeker heken nu ü-u en ät-et er anhe 
( kera ) nu ät-et tun tehäset er terit-et, „Er (der König) bringt dir (der 
Hathor) das Land Bektot versehen mit tehäset in seiner Natur aus den 
Minen Asiens um anzufertigen die Schlösser der Thören deiner Wohnung 
und um einzufassen die (Schreine?) deiner Wohnung, darbringend das te- 
häset zu deinem Hause.“ 

Überblicken wir nun, was hier Ober die Gruppen men und tehset 
zusammengestellt ist, so könnte man zunächst wohl versucht sein, das so 
bezeichnete Metall für Bronze zu halten. Es führt darauf das Deter- 


minativ des Kupfers, welches immer der Hauptbestandteil der Bronze 
ist. Alle Waffen oder Geräthe die wir daraus gearbeitet finden, kommen 
entweder auch aus Kupfer vor, oder eignen sich doch sehr wohl aus 
Bronze hergestellt zu werden. Auch die allgemeine Herkunft der besten 
Sorte aus Asien stimmt mit dem Kupfer überein. Die zahlreichen Gegen- 
stände endlich die sich aus Bronze in den Gräbern erhalten haben, lehren 
die frühe Kentnifs dieser so wichtigen Legirung, welche gewöhnlich gegen 
12 bis 14 Procent Zinn enthält, aber auch gröfsere Verschiedenheiten, wie 
schon die Farbe lehrt, darbietet. 

Dennoch müssen wir uns, wie mir scheint, unbedenklich dafür ent- 
scheiden, dafs men und tehset nicht die Bronze sondern das Eisen be- 
zeichneten. Zwar finden wir in den Gräbern überaus wenig Gegenstände 
aus Eisen, und was sich bis jetzt gefunden hat, ist entweder nachweis- 
lich aus sehr später Zeit oder läfst sich doch seiner Herkunft nach nicht 
sicher bestimmen, oder ist überhaupt nicht antik. Aber es hat sich auch 
aus dem Griechischen und Römischen Alterthume sehr wenig Eisen er- 
halten, und die Hauptursache davon ist ohne Zweifel Überall die, dafs 
sich alles Eisen, wie es in der Natur mit Ausnahme des Meteoreisens nie 
massiv angetroffen wird, so auch stets durch den Sauerstoff in der Luft 
oder in der Erde wieder auflöst und im Laufe der Zeit gänzlich ver- 


>) Dum. Rec. IV, 76, II. Vgt 72, 10. 74, 10. 

AH. der pkiloe.-hittar. Kl. t87t Nr. 2. 11 
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schwindet. Dafs aber das Eisen den Aegyptcm schon früh bekannt und 
in gewöhnlichem Gebrauche war, kann nicht dem mindesten Zweifel 
unterliegen. Es ist nicht zu vergessen, dafs Aegypten Jahrtausende hin- 
durch zu den civilisirtesten Völkern des Alterthums gehörte, wenn nicht 
an ihrer Spitze stand, und dafs alle Ihr das Völkerleben wichtigen Ent- 
deckungen so weit sie nicht von ihnen selbst ausgingen, doch durch ihre 
ununterbrochenen engen Beziehungen zu den Übrigen Culturvölkern der 
alten Welt ihnen sogleich zuflossen und von ihrer hochgebildeten Tech- 
nik und Industrie ausgebeutet wurden. Der wichtige Fortschritt in der 
Metallurgie der mit der Gewinnung des Eisens verbunden sein mufste, 
konnte sehr wohl von Aegypten ansgeben, denn das Material dazu lindet 
sich überall verbreitet, und auch in Aegypten ist wenigstens eine alte 
Kisenerzmine noch jetzt nachgewiesen worden 1 ). Wenn die Entdeckung 
aber von einem andern Lande der alten Welt ausging, so mufste sie doch 
alsbald den Aegyptern bekannt werden, und «las Eisen würde von ihnen 
nöthigenfalls aus grofscr Ferne, wie andre Stoffe bezogen worden sein, 
bis sie zur eignen Fabrikation nähere Gelegenheit fanden. Nun aber war 
das Eisen den Griechen schon von frühster Zeit her ein viel verwendetes 
Metall, das von Homer häufig genannt wird. Auch das Härten des Eisens 
durch Eintauchen in kaltes Wasser war bekannt, wie aus der Erzählung 
von der Blendung des Polyphem hervorgeht -). Ebenso geht die Erwäh- 
nung des bng, barzel, im Alten Testament bis in die Bücher Mosis zu- 
rück, und das im Jeremias (15, 12) erwähnte -Nordische Eisen" war 
ohne Zweifel ein besonders vorzügliches; man nimmt es für gehärteten 
Stahl. 

Die alte Tradition 3 ), dafs das Eisen später aufkant als «las Kupfer 
hat darum nicht weniger Wahrscheinlichkeit, weil jenes nie, wie dieses, ge- 
diegen gefunden wird und die technische Behandlung tun es zu schmelzen 
und bearbeitungsfähig zu machen weit schwieriger ist als bei diesem. 
Daher mag es auch gekommen sein, dafs das Eisen früher geschätzter 

’) Wilkinson, Mann. u. CuaL III, 24G. 

») Od. 9, 399. 

] ) Heeiod. Op. 151, 
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war, namentlich in verarbeiteten Zustande l ), als später, und dafs es, auch 
abgesehen von seinen übrigen ihm eigenthümlichen guten Eigenschaften, 
noch bis in späte Zeiten bei verschiedenen Völkern dem Kupfer an Werth 
nicht viel nachstand. Für dieselben Gcräthe war bald Kupfer bald Eisen 
im Gebrauche, so namentlich für Waffen aller Art, für welche bald das 
eine bald das andre vorgezogen wurde. Bei den Israeliten gehörten zu den 
Tempelschätzen nicht nur Gold und Silber, sondern auch eherne und 
eiserne Gcräthe 4 ). Zum Salomonischen Tempelbuu wurde Gold, Silber, 
Kupfer, und hunderttausend Talente Eisen gegeben; 3 ) das letztere nament- 
lich zu Nägeln und Thürbeschlägen, 4 ) wie das tefrset in den Aegyptischen 
Tempeln. Die Lanzenspitze des Goliath war von Eisen 3 ), während 
Helm, Panzer und Brustschienen von Erz waren. 

Es ist klar, dafs, wenn die umwohnenden Völker das Eisen so 
früh im gewöhnlichen Gebrauche hatten, auch die Aegvpter es noch viel 
früher als bei jenen nachzuweisen ist gekannt und allgemein arigewendet 
haben werden. Es mufste daher auch in entsprechendem Mafse in den 
Inschriften Vorkommen, namentlich da, wo die übrigen Metalle genannt 
werden, und bei Erwähnung der Gegenstände, die aus Eisen verfertigt 
zu werden pflegten. Eine andre Gruppe für das Eisen als men in den 
früheren und das entsprechende tehset in den späteren Inschriften bietet 
sich nun aber entschieden nicht dar; wenn daher in Bezug auf die ein- 
zelnen angeführten Stellen in der That sehr wohl ebensowohl an Bronze 
wie an Eisen bei jener Gruppe gedacht werden könnte, weil der Ge- 
brauch beider Metalle ein gleichartiger war, so sind wir doch aus all- 
gemeinen Gründen genöthigt, uns für das Eisen zu entscheiden, bis 
etwa das letztere anderweitig unzweifelhaft nachgewie6en wird. 

Diese Gründe vermehren sich dadurch, dafs Kupfer und Bronze 
zwar an sich und nach uuserm Sprucbgebrauebe sehr wohl getrennt wer- 
den können, sich aber anderseits auch so nahe stehen, dafs sie auch 
von den übrigen alten Völkern nicht getrennt wurden; die Griechen 

») llesek. 27, 19. 

*) Josua.6, 19. 24. 

») I. Chron. 23, 14. 30, 7. 

*) I. Chron. 23, 3. 

I. Sam. 17, 7. 

11 * 
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sagten für beides ■xaAnoc, die Römer aes, die Hebräer n*ns nejnet. Daher 
werden es auch die Aegypter für gewöhnlich nicht unterschieden haben. 

Auffallend scheint allerdings zunächst, dafs das Wort für Eisen 
durch das Zeichen des Kupfers determinirt worden sein soll. Doch 
braucht man sich nur zu erinnern, dafs hier genau derselbe Fall eintritt 
wie beim Silber, welches durch seine Farbe und sonstigen Eigenschaften 
ebenso vom Gold unterschieden ist, wie das Eisen vom Kupfer, und denn- 
noch durch das Zeichen des Goldes determinirt wird, wie auch ebenso 
das Elektrum. Von den vier Metallen die ursprünglich allein eine Rolle 
spielten, stellte man die beiden edeln den beiden unedeln gegenüber, je 
zwei durch dasselbe Determinativ zusammenfassend. Das Silber hat hiefs 
eigentlich „das weifse“ (nämlich Gold) und men bedeutete ursprünglich 
vielleicht „das dauerhafte, starre, harte* (nämlich Erz) im Gegensätze zu 
dem weicheren dehnbareren Kupfer. Das Gold das die Flüsse mit sich führ- 
ten und das im Sande blinkte, wurde leichter, daher auch wohl früher, 
gefunden und benutzt, als das Silber, und wiederum das Kupfer leichter 
und früher als das Eisen; daher man von nub und jomt ausging, hat 
und inen als ihre Nüancen betrachtete und demgemäfs determinirte. 

Nun haben sich allerdings nub, hat und jpomt auch im Koptischen 
erhalten als norfc, ja . t und jomt. Das Eisen aber heifst im Koptischen 
nicht men sondern heuine. Dieses Wort hat Brugsch l ) in der Gruppe 
0 bau en pe-t wiederzufinden geglaubt, was er für „Meteor- 

bd en to, „das in der Erde 


's O I 


Eisen“ nimmt, im Gegensätze zu 
gefundene Eisen.“ ln einer Stele zu Äbusimbel vom 35. Jahre Ramsen 11. 


heifst es nämlich 2 ): 
„gebilde 


nubu häu-k ein dsemu, äb-u-k ein j'umt, to(-ek bäa en pe-t 
„gebildet sind deine Glieder aus Elektrum , dein Gebein aus Erz, dein 
Arm ist ein Himmelsbaum.“ Hier ist bä en pe-t nicht als Metall, 


überhaupt nicht als Stoff bezeichnet aus dem der Arm gemacht sei, denn 
dann müfste hier „aus“ dabei stehen; sondern sein ausgestreckter Arm 
ist mit einem Baume verglichen der in den Himmel reicht oder vom 
Himmel stammt. Die andre Gruppe aber findet sich in einer dunkeln 


') W. B. p. 1722. 

’) Dcnkm. III, 194, 10. 
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Stelle, welche sich an eine oben bereits angeführte anschliefst 1 * ), nämlich 
wie jetat gelesen wird: 1 3 .? .1^= J. o *LJ "WC-"* 

emjesteb en tnd j[omt-es ein bä en to „die Ketten derselben (der Schlösser) 
in achtem Lasursteine, ihr (der Thür) Kupfer (oder Spiefs. vielleicht ein 
Theil des Schlosses?) von bä en to. Das Wort bä bezeichnet „Mineral“ 
im Allgemeinen, meist „Stein, Gestein“; als Metall scheint cs mir noch 
nicht nachgewiesen. 

Das koptische feetune ist sicher ein zusammengesetztes Wort; doch 
dürfte das genitivische n, das in griechischer Umschrift gelegentlich als 
ii oder *o auftritt, im Koptischen nicht als in ni übergegangen nachzu- 
weisen sein, wie dies vorausgesetzt wird, wenn fteiune auf bä-en-pe ztirück- 
gehen soll. Vielmehr liegt es nicht fern in der zweiten Hftlfte des Wor- 
tes das koptische ione, eione, aes, opus artificis. m ith, opero fabrilia, 
utensilia, wiederzufinden. Der erste Theil des Wortes aber, feen, könnte 
füglich auf das alte men zurückgehen, da der Übergang von m in b im 
Aegyptischen mehrfach vorkommt, wie in men die Schwalbe®), koptisch 
feem; »anoTT, cefefmiiTOT, ’Xtßivnnce, u. a. 3 ) Wir würden sonach feen- 
ine durch ferrum fabrile, operarium zu erklären haben, als das Metall, 
welches am meisten zu Geräthen aller Alt verarbeitet wurde, und wür- 
den im ersten Theile den ägyptischen Namen erhalten finden, dessen Bei- 
satz wiederum der Vieldeutigkeit des Wortes men seinen Grund verdan- 
ken könnte; ine würde gleichsam ein sprachliches Determinativ sein zu 
dem für sich allein veralteten men, feen. 

Ob das in der Zwischenzeit aufgekommene Wort tehset wirklich ganz 
identisch war mit men und nicht etwa das gehärtete Eisen, den Stahl 
bedeutete, so dafs men daneben fortbestanden hätte und nur zufällig in 
den auf uns gekommenen Inschriften nicht vorkain, ist jetzt nicht zu 
entscheiden. Auch dieses Wort ist unstreitig ein zusammengesetztes; 
und so mag hier wenigstens daran erinnert werden, dafs die Aegypter 
nach Plutarch (de Is. 26.) das Eisen ojTtov Tv^wre« nannten, das Gebein 

l ) Düra. Hist. Inschr. II, 50, col 2; s. oben p. 104. 

s ) Über diese Bedeutung kann kein Zweifel sein, nach Todtenb. K. 86, trotz de» 
Geschlcchtswechsela im Koptischen. Vgl. Brugsch, W. B. p. 642. 

’) ^ a mitenti, stellt Brugscb , W. B. p. 704. mit dem Koptischen fcccuHi, 
faber, zusammen. 
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des Set (Typlion), und daher teh-set in seinem zweiten Theile den Namen 
des Set, Seti wirklich oder nach einer mystischen Auslegung enthalten 
könnte. Wir haben schon gesehen, dafs die meisten Metalle in Ptole- 
mäischcr Zeit auch mit anderen nicht in den Volksgebrauch, wenigstens 
nicht in das Koptische, Obergegangenen Worten bezeichnet wurden. 

Es bleibt noch öbrig einiges Ober die farbigen Darstellungen 
auf Monumenten zu sagen, aus welchen auf den Gebrauch des Eisens 
zu sehliefsen wäre. In den Darstellungen der Tributschfitze in dem mehr- 
fach angeführten Grabe des Rejmarä kommt kein Eisen vor, das durch den 
Namen oder die Farbe kenntlich wäre: ebenso wenig unter den Gaben die 
dem Könige Tutänjamon überbracht wurden: noch findet sich der Name 
unter den Schätzen die im Tempel von Medinet Hahn dargestelit sind. 

Dagegen sind eine Anzahl sehr wohl erhaltener bunter Darstellun- 
gen in Gräbern und Tempeln vorhanden, in welchen viele einzelne Ge- 
räthe und namentlich Waffen abgebildet sind, deren Farben das Mate- 
rial, aus denen sie gearbeitet sind, nicht verkennen lassen. Die Aegyp- 
ter hatten nur wenige meist sehr entschiedene Farben, unter welche 
sie die unzähligen Nünncen der Naturfarben vertheiiten. Das erschwert 
nicht selten die Entscheidung Ober den Stoff. Auch sind die Publica- 
tioneii nicht immer ganz zuverlässig, da das Copiren bei Licht nicht 
nur Blau und Grün, sondern auch andre Farben leicht verwechseln 
läfst, und nicht selten einzelne verblichene oder sonst zerstörte Farben 
in grofsen Gemälden nach Vermuthung rcstaurirt wurden. Doch thut 
dies der Beurtheilung im Ganzen selten Eintrag. Gold und Silber ist 
leicht zu unterscheiden, wo es Oberhaupt als Metall zu erkennen ist; jenes 
wird gelb, dieses weifs gemalt. Ebenso sicher wird aber auch das rothe 
oder rothbraune Kupfer vom Eisen oder Stahl unterschieden, indem das 
letztere zwar nicht, wie wir es wohl vorziehen würden, grau gemalt wird, 
aber blau, welches auch sonst in der Regel dem Grau substituirt wird. 
Für kleinere Gegenstände kommt Grau überhaupt nicht leicht vor, aber 
selbst gröfsere graue Thiere werden meist blau statt grau gemalt, z. B. 
Fische stets mit decidirt blauem Rücken, Bauch und Flofsen weifsgelb 
oder röthlich 1 ); Gänse und Reiher blau 8 ); die Hunde in allen Farben, 


') Hns^llini, Mon. Civ. 24. 25. *) Ibiil. 7. 9. 
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nur nicht grau, doch gelegentlich blau 1 ); die Mause und Fledermäuse 
röthlich 3 ); der Elephant gleichfalls lichtroth 3 ). Nur der Esel macht 
eine Ausnahme. Das Wasser wird ausnahinlos entschieden blau gemalt. 
Unter den bunt gemalten Hieroglyphen wird die graue Farbe nie ange- 
wendet. Es ist daher nicht zu verwundern, wenn auch das meist blanke 
und dann etwa wasserfarbige Eisen blau gemalt wurde. 

Wenn wir daher auf den Monumenten die Ge rät he und Wallen 
bald roth bald blau gemalt finden, so müssen wir voraussetzen, dafs damit 
theils Kupfer theils Eisen gemeint war, um so eher, da das gehärtete 
Eisen so leicht wirklich eine bläuliche Farbe annimmt. 

Der Kriegshelm der Könige wird immer blau gemalt 4 ), (v. Taf. II. 1.) 
Die eigenthtlmliche Gestalt desselben lehrt schon, dafs er aus Metall war: die 
äufsere Oberfläche bestand wie es scheint aus kleinen stählernen Hingen, 
welche leicht und fest den inneren wahrscheinlich ledernen Stoff panzer- 
artig bedeckten. Der Wagen einer Aethiopischen Königin zur Zeit des 
Ttiiän\amun ist. gelb, also wohl mit Gold überzogen; die Räder blau, 
also wohl von Eisen. In dem Grabe von Itamses 111. sind die Wallen und 
andre Reichthümer seines Schatzes dargestellt 5 ), darunter blaue Schwerter 
mit goldenen Grillen (Taf. II, 2.); Kriegsbeile deren cchankrirter Kopf blau, 
also von Eisen, an hölzernen Stielen befestigt ist (Taf. II, 3.). Hölzerne Lanzen 
tragen abwechselnd rotlie und blaue Spitzen, also von Kupfer oder von Eisen 
(Taf. II, 4.). Wenn dunkelblau neben hellblau gemalt wird, so erscheint das 
erstere oft grünlich und die alte blaue Farbe kommt erst zum Vorschein, 
wenn man etwas von der Oberfläche abkratzt. Ich vermuthe daher, dafs in 
der Französisch-Toskanischen Publication öfters dunkelgrün statt dunkelblau 
wiedergegeben worden ist. Daher bin ich geneigt die abwechselnd rotli 
und dunkelgrün gemalten Kriegshauben (Taf. II. 5.) gleichfalls für kupferne 
und eiserne zu halten. Ebenso wechseln rothe und grüne Dolche mit gold- 
nen Griffen (Taf II, ö.). Die Waffe wird mit blauer eiserner Klinge 
gemalt (Taf. II, 7.), in Übereinstimmung mit der oben (p. 104.) erwähnten An- 

>) Ibid. 20, 7. 

») Ibid. 14. 21, 5. 

») Ibid. >2. 

*) Dcnkra. 111, 115 und ff. 

i ) Rosellini. Mon. Civ. 121. Cbaoipoll. Mon. 262 If. 
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gäbe der eisernen J(«pi in einem Grabe von Qurnah. Doch lauft das Gold 
aus dem der Griff besteht am concaven Röcken der Klinge hinauf: das 
Eisen war also in Gold eingelassen oder am Röcken vergoldet. In an- 
dern Fallen war das J°p$ der Könige ganz von Gold (Taf. II, 8.), oder 
wie andere Schwerter ganz von Erz 1 ). Auch in einer andern ähnlichen 
Waffe war Er/, und Eisen in der Klinge verbunden 2 ) (Taf. II, 10). 

Bei der häufigen Bearbeitung des Granits in grofsen Massen, wie 
sie bereits seit der vierten Manethonischen Dynastie nachweislich ist, kann 
es wohl nicht zweifelhaft sein, dafs man seit jener Zeit und schon fröher das 
Eisen und seine Härtung kannte. Doch ist es sehr bemerkenswert!), dafs 
in allen Darstellungen des Alten Reichs blau gemalte Instrumente kaum 
nachzuweisen sein dürften. Überall sehen wir das Metall der Waffen und 
der Arbeitsgeräthe roth oder auch hellbraun gemalt, z. B. echankrirtc 
Beile») (Taf. II, 11.), Pfeilspitzen <) (Taf. II, 12.), Sicheln 5 ) (Taf. II, 13), 
Sägen®) (Taf. II, 14.), Schabeinstrumente der Lanzenschäfter T ) (Taf. II, 15.), 
Schlägel®) (Taf. II, 16.), Meifsel 9 ) (Taf. II, 17.), Wagebalken und Gewicht 
an der Wage 10 ) (Taf. II, 18.), Rasirmesser 11 ) (Taf. II, 19), Spiegel 12 ) 
(Taf. II, 20.), Schlächtermesser 13 ) (Taf. II, 2 1 .), Harfensaiten 14 ) (Taf. II, 22.) 
u. a. Daraus geht wenigstens hervor, dafs das Eisen im Alten Reiche 
sehr viel weniger im Gebrauche war, und überall, wo cs nicht seiner 
Härte wegen unentbehrlich war, durch das Erz ersetzt wurde. 


° , \eht, (ehti, tehtu, tu t*ot, das Blei, 

A \\ o 

f/cAvßisc, plumbum. 

Bei der Übereinstimmung des hieroglyphischen mit dem koptischen 
Worte kann Ober die Bedeutung desselben kein Zweifel sein. Im Kopti- 


') Champ. pl. 15, a. 11. 

Ibid. pl. 11. 

Denkm. II, Ul. 

<} Denkm. II, 133. 141. Roc. M. C. 16 
>) Ros. 1. 1. 36. 


•) ibid. 45. 
<») ibid. 81. 


*) ibid. 43. 44. 
») ibid. 45. 

*») ibid. 83. 


”) 


') ibid. 43. 44. 
ibid. 58. “) ibid. 76. 

>*) ibid. 98. 
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scheu kommt auch die Umsetzung ta.t£ vor; hieroglyphisch auch die 
Schreibung j 1 ), ( aht , H U) ° ( tahti 2 ). 

Im Tempel von Medinet Habu wird < 


das Blei, wie das Silber und 


Kupfer, in grofsen Platten dargestellt, mit der Aufschrift ° 3 ). 

Unter den Tributgaben wird es wie das Kupfer in der Regel nach Zie- 
geln, tob, gemessen, davon 1, 5, 11, 20, 47 erwähnt werden 4 ). Be- 
merkenswerth ist es. dafs in Karnak (Denkm. III, 30, a, 15) vorkommt: 


»Blei 47 tob, Blei 1100 teu ; 


abge- 


denn obgleich das Vorausgehende summt dem beginnenden 
brocken ist, so ist doch keine andre Ergänzung möglich; auch ist es 
gleichgültig dafs erst tahti, dann (aht steht. Wir haben nun oben bei dem 
Kupfer gefunden, dafs der Ziegel, tob, ungefähr 20 ten wog; wenn nun 
hier gemeint wäre, dafs die 47 tob 1 1 00 ten wogen, so würden auf einen 
Ziegel 233 ten kommen. Dann würde man aber nicht das Wort taht wieder- 
holt, sondern nichts, oder wie in analogen Füllen dazwischen ge- 

setzt haben. Vielmehr müssen wir annehmen, dafs hier Blei in zweierlei 
Form vorlag, in der gewöhnlichen gegossenen Ziegelfomi und in irgend 
einer andern unregelmäfsigen Form, die nach dem fen-Gewichte bestimmt 
wurde, ln einer andern Stelle 6 ) folgt hinter dem Kupfer: <=» 

( | c=i| w ^ .Ü5"le’ ^ ann noch \esbet und Elfenbein. Auch 

hier werden wir annehmen müssen, dafs die nenus eine andre Form waren, 
in welcher das Blei versendet wurde, etwa in kleinen Scheiben, den 
Honigscheiben ähnlich ; vgl. mmi, favus mellis. Dafs jfesbet erst hinter 
dem Blei erscheint kehrt auch sonst 6 ) wieder; man fafste die Metalle 
zusammen, und liefs sie den Steinen vorausgehen. 


») Denkm. III, 31, a, 6. 

*) Atliiop. Stele in Bulaq lin. 22. Die Form oder Brugsck, 

W. B. p. 1656. 1592. habe ich nicht auflinden können. 

J ) Dum. Hist. Inschr. I, 34. 

Denkm. III, 30, a, 1. Aoiwahl XII, 35. 33. Denkm. III, 31, a, 6. 30, a, 15. 
J ) Aoew. XII, 35. 

•) Ausw. XII, 6. 
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Das sind die Metalle, die sich bis jetzt auf den ägyptischen Denk- 
mälern nachweisen lassen. Das Zinn ist nicht darunter, obgleich es 
kaum zu bezweifeln sein dürfte, dafs es den Aegyptern bekannt war; 
denn wir finden es in der Bronze, aus welcher Spiegel und andre Instru- 
mente gemacht wurden, in zu grofser Menge, c. 14 Prozent, um es nicht 
als einen absichtlich beigemischten Bestandteil anerkennen zu müssen 1 ). 
Freilich läfst sich für Aegyptische Bronzen nicht leicht ein bestimmtes 
Alter angeben, also auch nicht die Zeit; wann das Zinn zur Kenntnifs 
der Aegypter kam. Sicher aber dürfen wir annehmen, dafs sie wenig- 
stens ebenso früh wie die Hebräer, Griechen und Römer ein Metall kann- 
ten, welches dem V 72 hedil, xao-o-irtjcc, stannum entsprach, mag dieses 
nun das wirkliche Zinn, oder, wie Beckmann 8 ) wahrscheinlich gemacht 
hat, die Mischung von Silber und Blei gewesen sein, die man jetzt Werk 
nennt. Es ist wohl möglich, dafs man das Zinn, wenn man es kannte, 
nicht selbständig zu verarbeiten pflegte, wenigstens nicht zu Waffen und 
solchen Geräten, denen wir in den Inschriften begegnen, wie es sich 
denn in der That auch wenig dazu eignet; und dafs wir es deshalb nicht 
aufgeführt finden. Eher würde man erwarten dürfen es unter den Tribnt- 
gegenständen und Handelsartikeln zu sehen, deren Listen wir in Ptole- 
mäischer Zeit finden. Man würde auf das tehset fallen können, wenn 
man unsere Vermutung verwirft, dafs dieses ein zweiter Name für das 
Eisen gewesen sei. Doch würden schon die aus tehset gefertigten Gegen- 
stände gegen die Annahme sprechen, dafs dieses Zinn sei. Auch würde 
das koptische Wort für Zinn fca.cn€<y ebensowenig wie fcenine mit tehset 
zusammen gebracht werden können. 

Noch weniger dürfen wir erwarten ein hieroglyphisches Wort- für 
das Zink zu finden, da dieses in seiner reinen metallischen Form dem 
Altertum überhaupt nie bekannt worden zu sein scheint. 


') S. die Untersuchungen von Vauguelin bei PnesaUcqu«, Catul. raie. p. 233. 
*) Beiträge, IV, p. 32 1 flT. 
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Wir fassen nun die Hauptresultate unserer Untersuchung noch ein- 
mal Übersichtlich zusammen, indem wir zugleich auf die beigefügten Tafeln 
für die Abbildung der verschiedenen Formen verweisen. 


Das Gold. 

f w \ fil®, nub; in Ptolcmäischer Zeit auch 


6 rsst 

\\ o o o 


saui 1 ) 

_ > o '3 'o' ■ U £»\\ooo y 

oder m wotä, anT zahab , i y^wee, aurum. Es wurde theils 

im Lande gefunden, wenigstens in früherer Zeit, theils uus Aethiopien 
und aus verschiedenen Theilen Asiens eingeführt. 

Es wurde in Haufen aufgeschichtet, Denkm. ILI, 117. (Taf. I, 1.) 
Dümichen, Histor. Inschriften I, 32. (Taf. I, 2. 3.) ibid. 34. (Taf. 1,4.); oder 
in Klumpen; Champollion, Mon. pl. 316. (Taf. I, 5.). Es ist dies das rohe, 
mehr oder weniger gediegene ungereinigte Gold, äirvQcs yj>\j<ros (Diod. 
2, 50.), wie es in den Minen gewonnen wurde, und heilst 
nub her set-f „Gold auf, oder von seinem Gestein. 


rsai § 

i 

O o O I o I 


In Beutel verschlossen 


r S3i 


^ nub em äref-u „Gold 
in Beuteln,“ wurden theils die kleinen im Fels gewonnenen Goldstück- 
chen rSS "' r ^ v ’ | , theils das aus dem Sande gewaschene Flufsgold , 

das tov yj^rraxi (Diod. 3, 14.), (Herod. 3, 94.), der tibber 

der Araber. Denkm. IH, 117. (Taf. I, 6.). Düm. Hist. Inschr. I, 30. (Taf. 

l, 7.), ibid. 32. (Taf. 1,8.) 

Geschmolzen wurde es meistens zunächst in Ringe r5S "’ *" x 

D o o o >Wv i 

m, nub ein sein, wie der Tibber der Nilzuflüsse auch jetzt meist in 
Hinge geschmolzen wird für den Handel. Denkm. III, 117. (Taf. I, 9.). 
Hoskins, Trav. in Ethiopia pl. 47. (Taf. I, 10.) 

Aber auch in gröfseren viereckigen Platten, erscheint es nicht 
selten. Hoskins, pl. 46. (Taf. 1, 11.), ibid. 47. 48. 49. (Taf. 1,12.) Champ. 
pl. 316. (Taf. I, 13.) oder auch in Scheiben. Champ. pl. 316. (Taf. I, 14.) 

Endlich wurde es auch in Form von Ziegeln i tob, ge- 

gossen. Hoskins pl. 47. (Taf. I, 15.) Champ. Not. p. 508; eine Form die 
auch in andern Ländern gebräuchlich war, wie die irXiV^ei y^vtrat in Ek- 
batana (Polyb. 10,27.) zeigen. 


l ) Vgl. Aeg. Zeitschr. 1871, p. 20: 
d. i. da« Gold, 


V7o T § 

= \>o VI | i ,au 9c l>öne Mineral,“ 
12 * 
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In den Schatzhäusern wurde es dann in besonderen Kisten aul- 
bewahrt, P Jj ° sefijet, Champ. 316. (Taf. I, 16. 17.) oder 1 tep-u 
genannt. Düm. Hist. Inschr. J, 30. Cf. Düm. Rec. IV, 71, 1. (Taf. I, 18.) 

Das Gold wurde nicht gemünzt, sondern als Tauschinittel und zur 
Werthbestimmung abgewogen nach ten und kite ; so namentlich in Form 
von Ringen oder Scheiben. Denkm. III, 39, a. (Taf. I, 19.); in Äthio- 
pien auch nach der kleinsten Einheit pek. 


Das Elektrum. 

<♦* «lkcs r ^ rss"i, äsem, tisemu, Vatir i , jaimn/, i fatx- 

Tjjes, electrum; eine Mischung von Gold und Silber, wie sie in verschie- 
denen Mischungsproportionen meistens in den Bergwerken oder ebenso 
als Flufsgold gefunden, später auch durch künstliche Legierung hergestellt 
wurde: nach Plinius hiefs das Gold electrum, wenn es 20 Procent (oder 
mehr) Silber enthielt. Von den Griechen wurde der Name dieses Metalls 
als S von dem des Bernsteins ro f,KtKT^o> unterschieden; die Rö- 

mer nannten beides electrum, weil alle Metalle lateinisch Neutra sind. 

Es wird in Beuteln abgebildet. Hoskins pl. 47. (Taf. I, 20. 21.) 
oder auch in Ringen. Diese letztem werden abgewogen bis zu Massen 
von 36692 ten. (1 ten = 90,9591 Gramm). Denkm. III, 39, d. (Taf. I, 22.) 


Das Silber. 

'■'H’ ITT ?» hati in Ptolemäischer Zeit auch [^xTj, drk-ur, und 
i'Tj, fw, ruä; ni gacr; C)S3, kesep ; i afyvqai, argentum. Es wurde 

hauptsächlich von Asien, aber auch von den westlichen Ke/a bezogen, 
ln früheren Zeiten war der Werthunterschied zwischen Silber und Gold 
geringer als später. 

Es wird abgebildet als ungereinigtes Silber in Haufen, Düm. Hist. 
Inschr. I, 32. (Taf. I, 23.) und in kleinen Stückchen wie das Gold in 
Beuteln. Düm. Hist. Inschr. I, 34. 

In Ringen wird es dargestellt bei Hoskins pl. 47.., (Taf. I, 24.) 
welche hier zwar gelb gemalt sind , aber wie aus Champ. Not. p. 507. 
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hervorgeht., im Original weifs gemalt waren, wie cs die Überschrift 
verlangt. Vgl. Wilkinson 1. 1. 

In weifsen Ziegeln erscheint das Silber bei Hoskins pl. 47. (Taf. I, 
Fig. 25. 26.); ttXivSci igyvfiai (Polyb. 1. 1.) 

Auch in Platten bei Düm. Hist. Inschr. I, 34. (Taf. I, 28.) und 
Hoskins pl. 47. (Taf. I, 28.) 

Die kunstreichen Vasen in den verschiedensten Formen aus Gold, 
Silber und andern kostbaren Stoffen sind in den angeführten Abbildun- 
gen bei Champollion, Hoskins und in den .Denkmälern“ nachznsehen. 

Xesbef. 

* Jjo^ 3 ’ 8 P*^ er nur ° ^°> # “J°. \esteb geschrie- 
ben; in Ptolemttischer Zeit auch und repl ; -r*o, sapplr, 

ri trdwtpii(>o<;, sapphirus; o Kvavct, caeruleum; der Lasurstein (lapis lazuli), 
Ultramarin; Kupferlasur und Bergblau : blaue Smalte und die daraus be- 
reitete Farbe; Kobaltsmalte, Kobaltblau; Kupfersmalte, Kupferblau. 

Es sind im Wesentlichen drei verschiedene Stoffe zu unterscheiden 

1. * jesirt m<7, das ächte jesbet. Das ist der Lasur- 

stein, lapis lazuli, auch jeebet no/re en Babelo oder en Te/rer; 
-gutes xesbet aus Babylon oder aus Te/rer; von den Griechen 
crainftijs« oder nach der Farbe xvavee Blaustein genannt, bestimm- 
ter xi/avov avrotpvnt, nach der Herkunft tivavci Sxt3>j«, sapphirus 
oder caeruleum Scythicum, namentlich als Farbestoff für das Ultra- 
marin. 

2. X es bet in-t , das künstliche, nachgemachte 
xv'oiiov %t rr« oder vtrofttpertf , der geschmolzene oder gebrannte 
Blaustein, auch xuav« AiyJa-no« genannt, weil diese Kunst in 
Aegypten erfunden worden war. Es wurde ein blauer Glasflufs 
hergestellt, welcher den Lasurstein nachahmen, und gepulvert den 
Ultramarin ersetzen sollte. Zur Färbung des Glases bediente man 
sich fast durchgängig der Kupfererze, zuweilen aber auch des 
Kobaltes. Beide Nüancen werden schon bei Theophrast unter 
schieden, welcher 
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a. Das Kobaltblau xJavoc Jofr.' 

b. das Kupferblau xJavec nennt, jenes als das dunklere, 

dem Lasursteine ähnlichste, dieses als das hellere. 

3. Unter dem allgemeinen Namen yesbet wurde endlich ohne Zwei- 
fel auch der xiiavo« ärvjoc oder xt'ave« Kus-^ie« begriffen, die rohe 
blaue Kupferlasur, welche pulverisirt eine schöne aber wenig 
haltbare blaue Farbe giebt, von den Aegyptern aber nur als 
Rohstoff für ihre blauen (ilasflüsse und die daraus bereitete blaue 
Malerfarbe gebraucht worden zu sein scheint. 

Das \esbet wird dargestellt in Haufen, blau gemalt, Hoskins 
pl. 47. (Taf. I, 29.) Vgl. Champ. Not. p. 506. Denktn. III, 117. (Taf. I, 30.) 
Vgl. 115. 118. Hoskins 49. ln Medinet Habu trägt der Haufen die In- 
schrift jexbet mä „achtes jes/iet.- Düm. Hist. Inschr. I, 34. (Taf. I, 31.) 

Es erscheint in Beuteln, also in kleinen Stricken oder zu Farbe 
gepulvert. Dttm. Hist. Inschr. I, 32. (Taf. I, 32.) mit der Aufschrift jfesbet 
en Tefrer „Chesbet aus Tefrer oder Tejle ! .“ 

In Ziegel gegossenes jesbet als blaue Smalte, abgebildet in Me- 
dinet Hahn. Düm. Hist. Inschr. I, 32. (Taf. I, 33.) 


Mafek. 

, mafek-et : in Ptolemäischer Zeit auch , 
<37, heb genannt; r" 2 , bäreqet, cp-dfayict ’), sinaragdus; (ucAo'x/V»«), 
tnolochites; y^vroxcXÄa, chrysocolla; Smaragd 2 ), Beryll; Malachit, Kupfer- 
grün; Berggrün; grüne Smalte und die daraus bereitete grüne Farbe. 
Auch hier sind wie beiin jfesbel drei StofTe zu unterscheiden. 

1. 0 mafek mä, das ächte Mafek , der edle grüne aus 

fernen Ländern Asiens herbeigeführte Stein, welchen die Alten 
Smaragd nannten, unser Smaragd oder der ihm nahe stehende 
grüne Beryll. 

Die Namen r-itafaybos und bareqet sind ohne Zweifel ein und derselbe. 

*) Ich habe vor kurzem (Ende 1871) einen kleinen sorgfältig in bestem Stile ge* 
schnittenen Skarubaous gesehen, den ein Mr. Ilenry V. Burgy neuerdings in Aegypten für 
eine geringe Summe gekauft hatte, und der mir aus achtem Smaragd oder Beryll ge- 
schnitten zu sein schien. 
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2. “ — []<=), mafek trT-f, der naehgeahmte Smaragd, ein 
grüner mit Kupfer gefärbter Glasfiufs der zcrstofsen die beste 
grüne Malerfarbe gab. 

3. Ohne Zweifel wurde unter demselben Namen mafek auch der Roh- 
stoff einer schönen grünen Malerfarbe begriffen, der aber in Aegyp- 
ten hauptsächlich zum Färben des grünen Glases diente, nämlich 
der Malachit, welcher von Theopbrast \Ltu£>)c vutisayic* genannt 
wurde, so wie das besonders als Goldloth benutzte und daher 
%£iNroxsAAa genannte Herggrün. 

In den Abbildungen wurde das mafek in Haufen dargestellt und 
grün gemalt. Bei Hoskins, pl. 49, (Taf. I, 34.) ist es irrig blau gemalt 
und ohne Beischrift. Beides ist richtig angegeben von Champollion Not. 
p. 509. Vgl. Wilkinson 1. 1. Düm. Hist. Inschr. I, 34. (Taf. I, 35.) 

Auch in Ziegeln, folglich als in diese Form gebrachter grüner Glas- 
Hufs, erscheint es in Medinet Habu. Düm. Hist. Inschr. I, 32. (Taf. 1, 36.) 

Kupfer. 

® , in Ptolemäischer Zeit meist o ^ o , x omt i nl fosrn, £Omht; 
an:, nepüi, i %aAxö«, aes. Es wurde in Aegypten hauptsächlich ans 
Asien eingeführt. 

Es wird besonders oft ^ - X om ^ h er set 'f „Kupfer auf 

seinem Gestein“ erwähnt, wie wir den Zusatz auch beim Gold gefunden 
haben. Es sind dies ohne Zweifel die rohen Klumpen Kupfer, die noch 
nicht rein ausgeschmqlzen sind. 

Diesem wird gegenüber gestellt D (1 i omt solefu, „das 

geschmolzene oder gereinigte Kupfer, wie es in Ziegel form vertrieben 
wurde. Da die Ziegel von c. 20 ten Schwere doch kein genaues Mafs 
waren, so finden wir bei dem gegossenen Kupfer aufser der Anzahl 
Ziegel, tob, auch das Gcsammtgewicht in ten angegeben. 

In Platten erscheint das Kupfer oder Erz in Medinet Habu. 
Düm. Hist. Inschr. I, 34. (Taf. I, 37.) 

Kupfer und Bronze wurden im Allgemeinen nicht durch besondere 
Namen unterschieden. Doch scheint die Bezeichnung „schwar- 

zes Kupfer,“ die sich gelegentlich findet, vom ungemischten Kupfer zu 
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verstehen zu sein, im Gegensatz zu dem helleren lcgirten Kupfer, der 
Bronze. 

Verarbeitet wurde das Erz hauptsächlich zu Gcfäfsen, Geräthcn 
und Instrumenten aller Art. Auf den Monumenten ist dieses Metall in 
der Regel an seiner rothen Farbe zu erkennen; s. unsre Taf. II. 


Eisen. 

ll- L?o’ in Ptolemäwcher Zeit te- 

ha'set, tehset; m fientne; brjB, harzet-, i oV<S*tjo«, ferrum. 

Die Gruppe men ist bis jetzt in Ptolemäischer Zeit noch nicht 
nachgewiesen worden und teheset noch nicht vor dieser Zeit. Vereinzelte 
Fälle mögen sich später noch finden; ftlr gewöhnlich aber hat seit Psa- 
metichzeit das eine Wort das andre ersetzt. Das koptische fcen-ine geht 
im ersten Theile vielleicht auf men zurQck. 

In men werden besonders Gerätlie und eine Anzahl Waffenstöcke 
erwähnt; in tefyeset ThOrschlösser und Beschläge. 

Abgebildet mit seinem Namen ist das Eisen bis jetzt noch nicht 
gefunden worden. Dagegen kommen auf den Monumenten häufig Gerät- 
schaften, Waffen, Instrumente aller Art vor, welche theils roth, theils 
blau gemalt sind. Durch die rothe Farbe wurde das Kupfer, durch 
die blaue das blanke, wasserfarbige, Eisen ausgedrtlckt. Wir haben auf 
Tafel II. eine Anzahl dieser Gegenstände mit ihren Monumentalfarben 
zusammengestellt, die wir bereits oben (p. 111. 112.) einzeln verzeichnet 
haben. 

Blei 

es! fehlt, fehl; m TS.OT, nie», ;operet, » pi, XvGiet, 

A\\o o I I I * * 

plumbum. 

Das Blei wird in Medinet Habu in grofsen Platten dargestellt. 
DOm. Hist. Inschr. I, 34. (Taf. I, 38.) 

Es wird gewogen nach Ziegeln (tob): aber auch nach ten. 
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Nachtrag. 

Zu p. 33. J. Brandis in seinem gehaltreichen Werke. „Das 
Münz- Mafs- und Gewichtswesen in Vorderasien. Berlin 1866. p. 80. ver- 
muthet, dafs die in den Kriegsannalen Thutmosis III. zu Karnak als Asiati- 
scher Tribut erwähnten Metallnmssen ein ursprünglich asiatisch normirtes 
Gewicht gehabt hätten das erst nachträglich in Aegyptische len übertra- 
gen wurde. Er leitet das namentlich aus zwei Angaben ab, die er in den 
Übersetzungen jener Inschriften gefunden hat, nach welchen 108 Ziegel 
gereinigten Kupfers 2040 ägyptische len und 8 Silberringe 301 len wogen. 
Das ergiebt auf den Ziegel 18,88, auf den Ring fast genau das Dop- 
pelte nämlich 37,62 d. i. 2 mal 18,80 len. Nun ist es aber schon an sich 
unwahrscheinlich, dafs wenn man das Kupfer in Ziegel- oder Barren- 
form von c. 3^ Zollpfund in den Handel brachte, man das Silber in 
riesenhafte Ringe zu einem bestimmten Gewichte von c. 7 Zollpfund ge- 
gossen und so zu Tausch und Berechnung ausgegeben haben sollte, wäh- 
rend man den Werth der edeln Metalle so hoeh schätzte, dafs man sie 
bis zu Quentchen genau abwog. Hätte man aber dennoch aus irgend 
einem Grunde so mächtige und kostbare Silbergewichte anfertigen wollen, 
so würde man das Gewicht wenigstens in Minen haben aufgehen lassen 
und statt 6| lieber ein Gewicht von 6 oder 7 Minen gewählt haben. Die 
Inschrift berechtigt aber auch nicht zu einer solchen Annahme. Die Über- 
setzungen sind allein nach dem von mir 1847 publieirten Texte gemacht 
worden; in diesem ist aber deutlich angegeben (Auswahl 12, 26), dafs über 
der von mir ergänzten 8 der Stein abgebrochen ist, und folglich beliebig 
viel Zehner oder auch Hunderte vorhergehen konnten. Die Stelle giebt 
also keinen Anhalt für irgend eine Berechnung. Ich kann aber auch den 
übrigen Rückschlüssen aus den Summenangaben in Karnak auf ein Asia- 
tisches Normalgewicht nicht beistimmen. Ohne hier näher auf das Ein- 
zelne einzugehen bemerke ich doch, dafs man zwar in Aegypten die edeln 
Metalle nie nach höheren Gewichten als nach dem toi-Gewichte wog, wie 
wir gesehen haben, wohl aber in Asien nach höheren Gewichten als 60stel 
oder 45stel-Minen, welche als Einheit hierbei angesehen werden. Man 
rechnete vielmehr nach vollen Minen, die nach Brandis entweder kleine 
zu 505 oder grofse zu 1010 Gramm waren, wie auch nach Talenten zu 
30300 Gramm. Beides findet sich in den Hebräischen und den Assyri- 
Abh. der pkiltl.-hittor. Kl. 1971 Nr. 2. 13 
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sehen Berichten oft und als das Gewöhnliche. Wenn also die ägyptischen 
Zahlen auf asiatische normirtc runde Summen zurückzuführen wären, so 
würde man diese nicht auf sechzigstel oder fittnfundvierzigstcl , sondern 
auf ganze Minen abgerundet finden müssen; man würde nicht 7800, 
G200, 1250 fllnfundvierzigstel = 173-J, 137t, 27-t Minen, oder 780, 
485, 550 Sechzigstel = 13, 8y*j , 9£ Minen, als Tribut ausgeschrieben 
haben (s. Br. p. 92.), sondern 180, 140, 30, 12, 8, 10 Minen. Eine 
Abrundung grofser Summen in jenen kleinen Theilen bis auf Zehner oder 
sogar Fünfer (wie 485) wird man bei einem Spielraum von 8,35 bis 8,45 
Gramm für das Sechzigstel (Br. p. 92) immer leicht finden, daher dies 
schwerlich beweisend sein kann. Mir scheint, die überwundenen Völker 
brachten auf, wieviel und in welcher Fonn sie eben konnten, um den 
ägyptischen Forderungen möglichst zu genügen; die edeln Metalle theils 
verarbeitet in Gefüfsen und andern Kunstwerken theils in Ziegeln, Plat- 
ten, Ringen, Stücken oder Sandform. Wurden dann die Kostbarkeiten 
für die Schatzkammern verzeichnet, so wurden sie auch dann erst genau 
abgewogen. Auch die kleinen Goldringe im ägyptischen Museum zu Ley- 
den (Br. p. 83) müfsten meines Erachtens, da sie nicht so leicht wie 
Münzen abgenutzt wurden, genauer zu dem angenommenen Gewichts- 
systeme passen, wenn sie Gewichtstheile darstellen sollten, und zwar nicht 
ägyptische, sondern babylonische. — Die beiden zu Nimrod gefundenen Erz- 
würfel (Br. p. 7G) mit einem eingelegten goldenen Skarabäus sind schwerlich 
ägyptische Gewichte. Ob sie überhaupt ägyptischer Arbeit sind, müfste 
erst am Stil des Skarabäus geprüft werden. Der Verlust von c. 8 Gramm 
ist nicht unbedeutend wenn die Erhaltung gut ist; der Skarabäus wäre 
unverständlich auf einem Gewichte, und die constantc Form der ägyp- 
tischen Gewichte (s. oben p. 40) ist eine andre. 

Zu p. 44. Über äsem, das Elektrum, ist noch zu bemerken, dafs 
dieses Wort wohl ein und dasselbe ist mit dem Hebräischen “ 2 ®n, j'oinu il. 
Das hebräische n x wechselt öfter mit t», (Gesenius, Thesaur. p. 2. 43G.) 
welches genau dem hieroglyphischen (j d entspricht und -/ ist eine im 
Hebräischen nicht ungewöhnliche Nommalendung, die z. B. gern Diminu- 
tiva bildet. Das Wort kommt nur bei Hesekiel 1, 4. 8, 2. vor, w T o der 
Goldglanz einer Feuerwolke damit verglichen wird, was damit Überein- 
stmimt, dafs der Glanz des Elektrum selbst den des Goldes überstrahlen 
sollte. Die Erklärer nahmen bald für orichalcum, also Messing, 
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bald für aurum purum nativum, oder Va ans aes laeve mit abgefallcnem 
3, oder ftlr das in der Apokalypse in ähnlicher Verbindung gebrauchte 
yjtfactJßavc». Ohne Zweifel hatten aber die LXX. recht, welche es durch 
V.jxt^c,- übersetzten. 

Zu p. 47. Aus den Angaben bei Herodot 1, 50, dafs in dem 
Weihgeschenk des Kroesus ein goldner Ziegel 2^, ein elektrischer von 
gleicher Dimension (6X3X1 Palm zu 0“0875) 2 Talente wog, läfst 
sich bestimmen, dafs das Eicktrum hier c. 30 § Silber enthielt, wenn man 
das specifische Gewicht des geschmolzenen Goldes nach G. Kose zu 10,28, 
das des Silbers zu 10,48 unnimmt '). Vergleicht man dann das Gold- 
gewicht mit dem überlieferten Volumen der ijpuTT?.lvSia, so findet sich dafs, 
wenn sie massiv gewesen wären, der einzelne Halbziegel 232722 Gramm 
gewogen haben würde, was ein Talent von 93080 voraussetzen würde. 
Da aber das Persische Goldtalent, welches bei der runden Zahl von 2 
und Talenten angenommen werden mufs, wie das Attische nur 26196 
Gramm wog, so geht daraus hervor, dafB es Hohlziegel waren, deren 
Wände noch keinen Centimeter 0,00872 dick und ohne Zweifel auch nicht 
gegossen sondern getrieben waren, wie der von Herodot gebrauchte Aus- 
druck iZijkavtt auch allein anzunehmen erlaubt. 

Zu p. 52. Die Worte „und tehen u sind zu streichen. 

Zu p. 69. Auch das Hebräische tb sappir kann nur der Lasur- 
stein sein, da ausdrücklich seine Goldpunkte erwähnt werden. Hiob 28, 6: 
“’ES” Bfta ft srt r-cr p-:bs« „ihr (der Erde) Gestein ist der Sitz des Sa- 
phir, und Goldstaub ist darauf.“ 

Pag. 69., lin. 12. ist zwischen eTTiv und evajTt; einzuschieben 

W7V tS. 

s 

Zu p. 79. Auch im Alten Testament wird der Saphir und Sma- * 
ragd, xesbet und rruifek, mit einander verbunden; so Tobias, 13 16: „Je- 
rusalem wird gebaut werden mit Saphir und Smaragd.“ 

Zu p. 82. In Dendera 2 ) werden die 8 kostbarsten Mineralien 
die man kannte unter der gemeinschaftlichen Bezeichnung aufgeführt: 

| — » a-t neb em mü em ran-sen, „alle ächten Edel-Mine- 

oo . rpllOli ii * ’ ” 

rale mit ihren IN amen. 


*) Quenstedt p. 557. 665. 5 ) Düm. Rec. IV, 97. 

13* 
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Gold 

Silber 
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achtes jesöet 
achtes jeenemem 
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achtes neiemem 
Uchtes mafek 
achtes telyen 
achtes hol es 


Unter diesen kennen wir bereits das ächte j'esicf und das ächte 
mafek, den Lasurstein und den Smaragd. Ohne Zweifel waren auch 
die andern Minerale ächte Edelsteine; denn nur diese wurden nachgeahmt, 
nicht Metalle, daher auch bei Gold und Silber der Zusatz en mä „in 
Wahrheit, äeht,“ weggelassen ist. Wie nun bei dem Lasurstein und Sma- 
ragd die Nachahmung in einem ebenso gefärbten Glasflufs bestand, so 
inQssen wir dies auch bei den andern Edelsteinen voraussetzen ; und in der 
That finden sich in den Museen auch noch andre als blaue und grüne 
Glasflüsse; fast alle entschiedenen Farben der ägyptischen Palette sind in 
schönen tadellosen Glasflüssen, in Form von Perlen oder kleinen Amu- 
letten, oder auch inkrustirt vertreten. Eine specielle Untersuchung aller 
noch vorhandenen ächten und unächten altägyptischen Edelstein- und 
Glasimitationen würde reiches Material finden und von manigfaltigeui 
Interesse sein. Es ist hier nicht der Ort darauf ausführlich einzugehen; 
doch bemerke ich in Bezug auf jene vorzugsweise „fleht“ genannten 
Steine, dafs sie zugleich die Typen der Hauptfarben abgegeben zu 
haben scheinen. 

Das jenem oder jfenmem 1 ) war roth; denn so wird ein Haufen 
dieser Edelsteine mit der Beischrift ° in Theben dargestellt'-’), zu- 
gleich mit gelben, blauen und grünen Haufen, d. h. mit Gold, Lasurstein 
und Smaragd. Wir müssen daher den des Theophrast den car- 

bunculus des Plinius, wie es scheint unsern Rubin, darin erkennen, ohne 
Zweifel einen der werthvollsten aller Edelsteine, die den Alten bekannt 
waren. Es werden gewisse Amulette aus Rubin erwähnt 3 ), wie A , 
die sich in der That zum Theil noch jetzt in den Museen 
zwar nicht aus Rubin, aber in andern rothen Steinen namentlich rothen 


'} Beide Schreibarten wechseln. Marione, Dcndera, I, 71, 5. Auch 
ienem wird nach späterer Aussprache geschrieben. 

*) Denkm. III, 117. *) Todtb. 156, 1.140, 12. Düm. Hcc. IV, 9, 53. 
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Jaspis oder Glasflüssen, die ihn vertreten, finden. In Ptolemäischer Zeit 
kommt dafür heken vor 1 ). 

Schwieriger ist das neieni zu bestimmen, welches auch sonst sehr 
selten genannt wird; doch •werden auch aus diesem Steine im Todten- 
buche gewisse Amulette erwähnt, c. 159, 2. 160, 13., 

und in dem Papyrus des Nejtuamon m Berlin eines der vier verschieden- 
farbigen Herzamulette: | . *!• Ich halte seine Farbe für hell- 

blau, im Gegensätze zu dem viel dunkleren x es bet. Es giebt im Berliner 
Museum ausnehmend schöne hellblaue Glasflüsse, welche den ächten Tür- 
kis, den man in dem iaspis Persarum aeri similis des Plinius (37, 37) zu 
erkennen glaubt, täuschend nachahmen. 

Das tehen war ohne Zweifel ein gelber Stein, also unter den 
edeln Steinen wahrscheinlich der gelbe Topas oder auch der gelbe Jas- 
pis. Der Name bedeutet überhaupt glänzend, hell, dann gelb, und er- 
hält das Determinativ der Kügelchen nicht nur als Mineral, sondern auch 
als Farbe. So ist es schon im Alten Reiche gebraucht, z. B. in einer 
Stelle, welche de Rouge 2 ) anführt. So heifst es auch in Edfu 3 ) von 
einem Holze dnem-f tehen „seine Farbe ist gelb,“ und die 

Hathor, die vielfarbige (s. oben) heifst in Dendera 4 ) die tatan- farbige 
d. i. die gelbe, wie sie auch „die goldene, die elektrische, die jesbet- far- 
bige (blaue), die mafek - farbige (grüne) Göttin“ genannt wird. In Den- 
dera heifst es xj S häd nun em tehen, to 

ein mafek „es strahlt der Himmel in Gelb, die Erde in Grün.“ 1 In einer 
Götterprozession zu Medinet Habu 6 ) wird ein gelber Thot und ein rother 
Tliot unterschieden ggg un ^ 80 wird der Kynokephalos als 

Symbol und mit der Beischrift des Thot bald gelb bald roth gemalt 6 ). 
Im Todtenbuche zuerst erscheint tehen als Mineral; da heifst es nämlich 7 ): 

» ich bb g e s an g en g leich der 

Sonne durch eine Pforte aus teffen ,“ wodurch der Horizont des gelben 
Morgenhimmels bezeichnet wird; und ein säulenförmiges Amulet wird 

*) Mariette, Dendera I, 70, 5. Düm. Rcc. IV, 73, 5. 

*) liech, eur les prem. dyn. p. 69. *) Düm. Rec. IV, 88, 28. 

4 ) Düm. Kal. Insciir. 109, 7. l ) Denkm. III, 37, b. 

«) Cliampoll. Fanth. Eg. pl.30. F. G. ’) 146, 26. 
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• aus tehen gefertigt J 1 — "|| 0 ^ 0 ua ^ en teilen 1 ), 

ai n , 


kommt aus tehen gefertigt vor*), 


Auch das tet - Symbol 
Beide Amulette kom- 


men in gelbem Stein oder in gelbem Glasflüsse tu den Europäischen Mu- 
seen vor. In Dendera fungirten vier Propheten der Hathor, welche in 
den Prozessionen Vasen von kostbarem Material trugen. Sie sind auf 
der östlichen und westlichen Treppe, diese Vasen, welche klein waren und 
die Gestalt 'Q hatten, und Hathorsymbole tragend, abgebildet. In der 
Inschrift die Ober der Darstellung hinläuft heifst es 3 ): Sj 
® b°a c ,***», ° f> Tb. ZTZ® i 3 L 

T— ‘‘Mo» iJ 


tl 


O fWl 

€> O O O 




ö □ 

I I 


r 

* o 



rv^:Ti!] ^ honuter oft X er <<ü nu ä-tn em hat , 


i Iffl OO 

m 


nub, er x es bet, mafek, tehen äu g- tehen her-s hik-t in rd %ent Ant, seiei 
en tehen sexem en nub (er (enfen en ur-t em hat-se\em. „Die 4 Propheten, 
tragend Gefäfse von edlem Mineral in Silber und Gold, nebst xesbet, ma- 
fek und tehen, zu erfreuen das Angesicht der Fürstin, des Sonnenauges, 
in Dendera, und Sistren von tehen und Klappern von Gold, welche ab- 
halten das Übel von der grofsen Göttin von Dendera.“ Von diesen vier 
Propheten trug der erste ein Gefäfs von Gold und Silber und ein Sistrum; 
der zweite ein Gefafs von x es bet und eine Klapper von Gold und Silber, 
der dritte ein Gefafs von mafek nebst einer Klapper, und der vierte eine 
Klapper und ein Gefäfs von tehen *). In einer andern Stelle zu Dendera 5 ) 


heifst es: 


jM > 


i4>° 


W 




M <Seft" X er onnu um em bä en nub, Ctrkur, xesbet, mafek 

en Leiut, Tefrer, tehen. „Asien versehen mit grofsen Gaben in Massen 
von Gold und Silber, x eg bet, mafek von Leiut und Tefrer, und tehen.' 
Also auch das tehen kam wie die Obrigen kostbaren Edelsteine aus Asien. 
An einer andern Stelle 6 ) wird c==>|lj/«vj|=.&cd, Tehen aus dem Lande 
Bex erwähnt, das auch im Osten von Aegypten lag. 

Gleichfalls in Dendera bringt der König der Hathor eine Tafel 
auf welcher eine Anzahl von Ziegeln aufgeschichtet zu sehen sind. Dar- 


>) Todtb. c. 125, 49. 52. 149, 39. 

*) Brugscb, W. B. p.1589. 3 ) Dum. Kal. Inschr. 82. 

*) Dum. Kal. Inachr. 100. 109. 113. Vgl. 88. 

*) Dum. Resultate, Taf. 44. *) I)üm. Kal. Inscbr. 82. 


Digitized by Google 


127 


unter beginnt die zugehörige Inschrift 1 ): 

n -.fW")/ Q ~ 


»o b i owi 




m 15000 1 000 0 „ 0 

'□’c? rü tob-u nu nub, hat, tehen, Sesteb, mafek, 

>0 o o o o o _ . 1 j 

ienemem, hers, il-tu neb Darbringung von Ziegeln von Gold, Silber, tehen, 
jesteb, mafek, ienemem, hers und allerlei Edel-Mineralien.“ Hiernach wäre 
zunächst vorauszusetzen, dafs nicht nur das Gold und Silber, sondern 
auch die andern Stoffe in Ziegelform gebracht wurden, und in diesem 
Falle würden wir nur an die Nachahmung der genannten Edelsteine 
in Glasflüssen denken können. Dafs dergleichen vorhanden waren, 
geht schon daraus hervor, dafs cs dieselben kostbaren Minerale sind, die 
wir mit dem besondern Prädikate „ficht“ bezeichnet finden, die also auch 
„unficht, künstlich nachgeahmt“ vorhanden sein mufsten, wie das von 
\esteb und mafek nachgewiesen worden ist. Nur das neSem, das auch 
sonst am seltensten vorkommt, fehlt hier von den sechs ächten Edel- 
steinen. 


Die gelbe Farbe des tehen wird endlich auch darin bezeugt, dafs 
sich das Wort noch im Koptischen esu erhalten hat, welches sulphur 
und fulmen bedeutet, offenbar von der Farbe hergenommen. Thebanisch 
kommt auch §hu für sulphur vor 2 ), wohl mifsverständlich aus Tgmt ent- 
standen, welches der Schreiber für ein Femininum t-jhu nahm 3 ). 

Das kerfes wird als letzter der sechs ächten Edelsteine genannt. 
Es ist ohne Zweifel derselbe Stein, den wir so eben in Dendera <?>;r 0 
hers geschrieben fanden, und der auch ^ hersef geschrieben wird 4 ). 
In dieser Form finden wir den Stein auch unter den Bestandtheilen einer 
eigentümlichen aus 24 mineralogischen Stoffen bestehenden Mischung, 
welche in Dendera beschrieben wird 6 ). Und zwar wird hier „weifser“ 
und „rother hers “ unterschieden. Doch scheint die eigentliche und ge- 
schätzte Farbe die weifse gewesen zu sein. Denn wir finden eine Sub- 
stanz, wahrscheinlich ein wohlriechendes Harz, Namens beseü, angeführt °), 
von welcher gesagt wird ® änem-f ein hersef „seine Farbe 

in hersef es mufste dies also eine bestimmte bekannte Farbe sein. Das 


*) Mariette, Dendera I, 22. *) Zoega, Cat, 630, 48. 

s ) Tattam in seinem Lexicon fuhrt den Irrthurn durch, indem er o«n, sulphur, zum 
Femininum macht. 4 ) Dum. Rec. IV, 86, 5. 

*) Dum. Rec. IV, 9, 50. 24, 139, a. ®) Dum. Rec. IV, 8G, 5. 
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„weifse* hertes wird .auch noch öfter angeführt, z. B. in Dendera '), wo 
das weifse hertes von dem Lande Seiet gebracht wird, welches in 
Aethiopien lag; denn die Inschrift beginnt, ]] i C 

.er bringt dir Aethiopien (Kusch) versehen mit weii'sem hertes. * Ebenso 
in Edfu 2 ). 

Es scheint dies nur ein besonders schöner milchweifser Quarz 
gewesen zu sein, wie er jetzt im südlichen Schwarzwalde vorkommt 3 ), 
und wie man ihn unter altägyptisehen Schmuekgegenstünden theils acht, 
theils in vortrefflicher Nachahmung als Glasllufs nicht selten antrifft. 

Wir erhalten demnach die folgende Reihe von flehten, oder in 
Glasflufs nachgeahmten Steinen, in der oben angegebenen Ordnung: 

1. e Jj^To’ dunkelblauer Lasurstein 

2. ° °, renem, rother Rubin 

awwa o 

3. °, nesem, hellblauer Türkis (?) 

4. j^ ^ o, ma/ek, grüner Smaragd 

5. ^ o, tehen, gelber Topas 

6. ® C= *°, herfes, milchweifser Quarz. 

Man kann jetzt noch fragen woher es kommt, dafs in dieser Ord- 
nung das Mafek seinen alten Ehrenplatz unmittelbar hinter dem x es ^ et 
verloren hat und in die vierte Stelle verwiesen worden ist. Darauf giebt 
vielleicht eine Palette die Antwort die sich im Berliner Museum befindet. 
Diese enthält 7 Farben vom Dunkeln nach dem Hellen geordnet. Die 
beiden obersten Vertiefungen enthalten jetzt beide Schwarz, und sind vom 
Pinsel durch Hin- und Herfahren verschmiert worden. Wahrscheinlich 
enthielt die zweite ursprünglich nicht Schwarz sondern Dunkelblau, 
die eigentliche fesbet- Farbe. Die andern Vertiefungen enthielten, wie ich 
mich überzeugt habe: Roth, Hellblau, Grün, Gelb, Weifs; also 
genau die Reihenfolge, nach welcher oben die Edelsteine geordnet sind; 
d. h. die Steine wurden hier in eine bestimmte Ordnung gebracht, nicht 
nach dem Werthe oder einer andern Regel, sondern nach der Farbe. 

>) Düm. Rcc. IV, 72, 12. 

*) Düm. Rcc. IV, 63,7. cf. 64, 5. 70, 8. (herttt) 74, 12. ») Qacnatedt p. 169. 
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Anhang. 


Über i rXtKT^c; das Silbergold, ii rAExrjoc (-a) die Bernsteinverzierung, 
r« 5 ?AtxTjov der Bernstein. 

Was oben (p. 43 ff.) über das altägyptische Goldsilber r^i», tisern, 
gesagt worden ist, wirft vielleicht auch ein neues Licht uuf das Griechi- 
sche und Römische electrum in seiner doppelten Bedeutung von „Silber- 
gold“ und „Bernstein“. Ich füge daher dem obigen Abschnitte anhangs- 
weise die folgender, Bemerkungen hinzu. 

Das Resultat der bisherigen Untersuchungen, wie es am kürzesten 
etwa in dem Artikel rjfaxTjiov bei Passow zusammengefufst ist, läuft we- 
sentlich darauf hinaus, dafs die Bedeutung von electrum als Bern- 

stein die ältere, und von ihr die des Mischmetalls später hergenommen 
sei. Man hat die drei ältesten Stellen über das Elektrum die sich in 
der Odyssee finden, ebenso die im Ilesiodischen „Schilde des Herakles“ 
und in der Homerischen Eiresione, sämmtlich vom Bernstein verstan- 
den. Dafür ist hauptsächlich die Rolle geltend gemacht worden, welche 
der Bernstein in der griechischen Mythologie spielt, wie auch die Etymo- 
logie des Wortes, welches namentlich Buttmann 1 ) in seiner Abhandlung 
über das Elektrum als eine abweichende Form für eAhtjbv, „das an sich 
Ziehende“, zu erklären gesucht hat. 

Die eine Stelle in der Odyssee 4, 73 lautet: p(>ä&o .... 
y^a?MoZ tc tm^orrv xad Sa'uara 
yjivTcy r sAexTjoti tc xai u^yu/jov ijÄ’ iXeiparroe. 
wo von der Pracht im Palaste des Menelaos die Rede ist, von dem Schim- 
mer des ErzeB und des Goldes und Elektrums und Silbers und Elfen- 
beins. Das Geschlecht, welches bei diesem Worte wie wir sehen werden, 


>) Abb. der Berliner Akad. d. W. 1818. 
Abh. der philoi.-kictor. Kt. 1871 Nr. 2. 
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von Wichtigkeit ist, bleibt ungewifs. Ebenso in den andern Stellen 15, 459: 
(4>siVif) .... 

yjjVTCov cqpov r/jttiv, ptra S’ tjAtxrfoiTiv t’ijro. 

,Es kam ein (Phönizischer) Mann ein goldnes Halsband habend, welches mit 
„tiXfKTfoic durchreiht war“, und 18,295: cqpcv ... xaXv&uSaXev ... imxt 
y^ireov , r]XfKTjocriv ieputvov, jiXtcv il't. „ein kunstreiches Halsband golden 
mit nXexT^cw aufgereiht, sonnengleich.“ 

In der Homerischen Eiresione (v. 10.) heifBt es dafs die Braut 
am Webstuhl arbeiten möge er sAr xt^w ßtßavla „auf Electrum stehend,“ 
ein Bild des Reichthums. Auch hier ist das Geschlecht des Wortes nicht 
zu erkennen, und ebenso wenig bei Hesiod v. 171, wo das Schild seinem 
Stoffe nach so beschrieben wird: 

»Sv pt* yai> xvxAty nravou Xcukw t iXeipavTi 
qkt'icTpti) $’ ijrsAauifc ö)», XipJT'Ä tc tpauvw 
Xauvoptvev xvdvov St <5i<i »jAs’Aavro. 

.Alles war ringsum von titanos und lichtem Elfenbein und Elektrum 
glanzend und von Golde strahlend; dazwischen aber waren G/ünos-Flächen 
gelegt.“ 

Um diese letztere Stelle richtig zu verstehen, müssen wir erst zwei 
Elemente entfernen, die, soviel ich sehe, bisher nicht richtig erkannt wor- 
den sind. Unter xvdvov ttvx,« versteht man Streifen von blauem Stahl. 
Theophrast aber, der einen besondern Abschnitt über den xvavot und 
seine Arten hat, weifs nichts von einem Metalle dieses Namens. Der 
adavoc ist nie und nirgends etwas anderes, als ein blauer Farbestoff 
den man meist aus Kupferblau direkt oder dadurch herstellte, dafs man 
einen blauen Glasflufs daraus machte und diesen pulverisirte. Dieser 
Glasflufs, dessen Erfindung auf einen altägyptischen König zurückgeführt 
wurde, ahmte täuschend den lapis lazuli nach, daher der Name xc'a- 
i'o,- auch auf diesen, der sonst i rd^ipti^et genannt wurde, als auf einen 
xvave« aüro^wj« übertragen wurde. Der Stahl heifst bei Hesiod selber 
(Scut. 137) dSupat, später •x.aAml/; denn unter einer *v*o; dSauayrct läfst 
sich in der That nichts anderes als gehärtetes Eisen verstehen. Für *va- 
vee als Stahl wird allerdings unter andern auch der Harnisch des Aga- 
memnon (21. 11, 24) angeführt, von dem es heifst: 
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tbv & rräi iexa eijaci irai fxiXavot xvavote, 
iuitxa Ät yjivveiQ, Kai eixoxi xaimrtfois. 

Hier sind die cijiioi verschiedenfarbige Streifen, und zwar so angeordnet, wie 
auch die ägyptischen Farben in solchen Fällen angeordnet zu werden pfle- 
gen, nämlich dafs eine Farbe doppelt so oft vorkommt, als jede der beiden 
andern. Es waren ohne Zweifel ähnliche einfache Streifen, wie sie bei 
den Schuppenpanzern Ramses III. in seinem Grabe zu Theben zu sehen 
sind 1 ), wo sich die Farben so folgen: roth, gold, roth, blau; roth, gold, 
roth, blau, u. s. f., oder: gold, blau, gold, roth; gold, blau, gold, roth, 
u. s. f., oder endlich: blau, roth, blau, gelb: blau, roth, blau, gelb, u. s. f. 
Nur sind hier die Streifen quer, während Bie bei Agamemnon , was viel- 
leicht noch nicht bemerkt worden ist, Längstreifen waren; denn das geht 
aus der Anzahl derselben hervor. Von den 42 Streifen waren 20 von 
xaoriVejc«, also weifs, 12 von Gold, und 12 von xuu»cc also blau. Wäre 
der Panzer tenbunlc gewesen, so wären die ohne Zweifel ge- 

nannt worden. Er war also glatt und bestand aus zwei Theilen, einem 
Brusttheil und einem Rückentheil, von denen jeder 21 Streifen hatte, 
welche so geordnet waren: gold, weifs, blau, weifs, gold, weifs, blau, 
weifs, gold u. s. f., zuletzt wieder mit gold schliefsend, so dafs an beiden 
Seiten je zwei goldene Streifen zusammensticfsen. Dann flndet sich die 
Anzahl der Streifen im Ganzen und im Einzeln richtig und natürlich an- 
geordnet. Soll man sich nun aber wirklich diese schmalen etwa zwei 
Finger breiten Streifen abwechselnd aus Gold, Silberblei (wie hier xar<n- 
rt^ec wohl zu übersetzen ist) und Stahl oder irgend einem andern Metall 
gefertigt und in ihrer ganzen Länge den Bewegungen der Körperfläche 
folgend zusammengelöthet denken? Nimmermehr. Der Dichter verlor sich 
nie in phantastische Beschreibungen willkürlicher oder gar unmöglicher 
Formen bei Dingen des gewöhnlichen Lebens. Hesiod konnte wohl das 
Geschrei der Schlacht, zitternde Fische und Ähnliches als abgebildet be- 
schreiben, aber von dem Zuhörer nicht verlangen, sich eine unmögliche 
Technik des Metallurgen vor Augen zu zaubern. Was haltbar sein sollte, 
konnte nur als aus einer Masse gebildet gedacht werden, und in der That 
wird einige Verse vorher die ganze Rüstung aus bestehend genannt: 


) Champollion Mon. pl. 262. 
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fi> airrat Horar» vwjioira %aA xe'v, wobei man sich unter %aXKct nicht Me- 
tall im allgemeinen vorzustellen hat, sondern wirkliches Erz, aus dem 
damals vorzugsweise alle Waffen gefertigt wurden. Die Streifen waren 
also nur mit Gold, stannum, und xvavoc dünn auf das Erz anfgetragen. 
Die Vergoldung und Versilberung des Kupfers verstand man vortrefflich 
und ebenso das haltbare Aufträgen der kostbaren dunkelblauen Farbe, 
die man xbavce nannte, und von welcher, als dem Ägyptischen jesbet 
entsprechend, oben ausführlich geredet worden ist. Von einer Verstäh- 
lung des Kupfers ist nirgends die Rede, wenn eine solche Oberhaupt mög- 
lich ist. Dagegen ist hier noch zu erwähnen, dafs der nächst dem ägyp- 
tischen beste xijavec, das caeruleum des Plinius, in Cypern 1 ) (nämlich in 
den dortigen Kupferbergwerken) gewonnen wurde, und aus Cypern 
hatte Kinyras dem Agamemnon jenen Harnisch als Gastgeschenk ge- 
sendet. 

Kehren wir jetzt zu unsrer Hesiodischen Stelle zurQck, so ist nun 
ersichtlich, dafs auch hier der xvacov kein Metall sein kann, sondern die 
bekannte kornblumblaue Farbe. 

Dieselbe Bewandnifs hat es mit dem r/rorec. Die hergebrachte 
Bedeutung von nr avot ist der Kalk. Da man aber wohl einsah, dafs 
das Schild nicht aus Metallen und Kalk bestehen konnte, so schob man 
dem Kalk ganz willkührlich den Gyps unter; oder auch wohl „weifsen 
Schmelz.“ So Buttman, Vofs, Ukert, u. A. Aus Gyps formte man aber 
wohl, wie zu allen Zeiten Figuren ab, machte auch architektonische Ver- 
zierungen daraus ; dafs aber der Gyps auf einem kostbaren Schilde neben 
Gold und Elfenbein zu feinen Darstellungen gebraucht worden sein sollte, 
ist gerade ebenso unmöglich, wie dafs man Kalk dazu genommen hätte. 
Übrigens hat ja Gyps sein altes Wort yv^poc, neben TiVavcc der Kalk. 
Nun war aber nravet nicht einmal der Kalk als Stein , der hiefs, 

sondern der gelöschte und geschlemmte, mit dem man Wände überzog 
und weifste: Tiravw htr/jeun sagte man für „ weifsen - “ In der älte- 

sten Zeit hatte man keine andre weifse Malerfarbe, als die man aus der 
feinsten Kalkerde 2 ) oder Kreide anfertigte, und die alten Aegypter wuls- 


») Plin. 33, 161. 

*) Rosellini. Mon. Civ. vol. II, 184. Wilkinson, Mann. u. Cust. UI, 302. 
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ten diese Farbe so vortrefflich herzustellen, dafs sie sich auf den Monu- 
menten überall wo sie angewendet wurde, vier und fünf Jahrtausende 
hindurch bis auf uns völlig unverändert in hellster Weifse und Reinheit 
erhalten hat. Es ist das paraetonium des Plinius (35, 36. 33, 90), wel- 
ches von dem Hafen gleiches Namens westlich von Alexandrien seinen 
Namen hatte. Dort fand sich der vorzüglichste Stoff dazu, von dem er 
sagt: e candidis coloribus pinguissimum et tectoriis tenacissimum propter 
laevorem. Ich zweifle nicht, dafs TiVaroc in unserer Stelle ebenso der 
weifse Färbestoff, wie ku«vc« der blaue Färbestoff war, mit welchem ein- 
zelne Flächen, und zwar die vertieften Flächen des allgemeinen Grundes 
überzogen waren. 

Wir behalten demnach nur drei Elemente übrig, aus denen das 
Schild gefertigt war, Gold, Elfenbein und Elektrum. Aus eben denselben 
bestanden auch die Schilde die als "x^uriAt^ai'TtiAtxTfet äs-alitt bei Plu- 
tarch 1 ) erwähnt werden. Dieser erzählt im Leben des Timoleon, dafs 
die griechischen Söldner, welche dieser aus Syrakus gegen Mamerkius den 
Tyrannen von Katana schickte, geschlagen wurden, obgleich sie früher 
unter Ttmoleon’s eigner Führung stets siegreich gewesen waren. Mamer- 
kus liefs die erbeuteten Schilde in den Tempeln aufhängen, und den Spott- 
vers darüber setzen: 

ras & xai ^,ju<r«Xt^a»Ti)A£xrjou< 

öurvt&as äriri &ew it/.cutv r»: 

. Diese purpurgemalten chryselephantelektrischen Schilde erbeuteten wo- 
mit ärmlichen Schildchen.“ Waren dies nun wirklich Schilde aus Gold, 
Elfenbein und Elektrum gefertigt, wie dies bisher z. B. auch von 0. Müller 3 ) 
und Ukert 3 ) angenommen worden ist? Sicher nicht. Sondern Mamerkus 
wollte sich über die wohlgerüsteten und hochmütliigen weil früher nie 
besiegten Söldner lustig machen, indem er jeden als einen Herkules mit 
seinem chryselephantelektrischen Schilde pries. Ich führe dies als ein 
indirektes Zeugnifs an, dafs schon Mamerkus in der Beschreibung des 
Hesiodischen Schildes nur diese drei Stoffe, Gold, Elfenbein und Elektron, 


') Plot. Titnol. 31. 

’) Handb. der ArchSol. §. 312, 1. 

*) Über du Elektrum. ZeiMchr. für Alterthumswias. 1838. nr. £2. p. 427. 
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aus denen er geformt war, anerkannte. Die Farben xvavoc und rhavet 
isnorirte er dabei und konnte aus ihnen auch nicht einmal ein zweites 
Beiwort bilden, weil die erbeuteten Schilde nicht blau und weifs, sondern 
purpurn waren, bTrQasyqa<f>u;. Als ein ferneres noch bestimmteres Zeug- 
nifs für unsre Auffassung darf ich ohne Zweifel auch den Virgil') an- 
führen. Dieser läfst, in Nachahmung seiner Vorbilder, die Waffen des 
Aeneas von Vulkan aus Eisen, das hier das Erz vertritt, und Elektrum 
schmieden; und damit ja niemand zweifle, dafs er hier nicht vom Bern- 
stein, sondern von Gold und Silber reden wollte, drückt er sich aus: 

Quod fieri ferro liquid oque potest electro. 
und weiterhin: 

Tum leves ocreas electro auroque recocto (miratur). 

Von den drei übrig bleibenden Elementen nun darf uns das Elfen- 
bein nicht überraschen. Es ist bekannt, wie beliebt bei den Griechen die 
Verbindung von Gold und Elfenbein war und dafs eins der berühmtesten 
Werke des Phidias die chryselephantine Kolossalstatue der Athene 
im Parthenon war. Man soll es, wenigstens in späterer Zeit, verstanden 
haben, das Elfenbein zu erweichen, und durch geschickte Behandlung 
Platten von 12 bis 20 Zoll Breite zu gewinnen. Das Material ist fest 
und zähe, mufste aber in jedem Falle eine Unterlage haben, auf der es 
befestigt werden konnte. Ebenso inufsten alle getriebenen wenn nicht 
eingelegten Metallarheiten auf einer gleichmftfsigen Fläche ruhen, über 
die sie sich leicht erhoben oder in der sie lagen. Diese feste Unterlage 
war nun auch hier ohne Zweifel Erz, wie alle Waffenrfistung aus die- 
sem zugleich dehnbarsten und festesten Metall bestand. Dieses Erzschild 
dürfen wir uns vielleicht mit einem elfenbeinernen Rande umgeben den- 
ken, so dafs die eigentliche Füllung der Fläche allein aus Gold und Elek- 
trum bestand, in niedriger Relief Arbeit, die auf einem theils weifs, theils, 
wo der Himmel dargestellt werden sollte, blau gemalten Grunde ruhte. 

Was hat man sich nun aber schliefslich unter dem, neben dein 
Golde, allein noch unerklärten Elektrum zu denken? Ist es irgendwie 
möglich hierunter den Bernstein zu verstehen? Eine Verbindung von 


*) Aen. 8, 402. 624. 
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Gold und Bernstein wäre schon der Farbe nach ungeschickt gewählt. 
Die Farben stehen sich zu nahe und würden sich gegenseitig nur ge- 
schadet haben für jedes unbefangene Auge, besonders da der Bernstein 
nicht frei und durchscheinend gearbeitet sein konnte, sondern auf einer 
Unterlage ruhen mufste. Ebenso aber der Stoff. Wie p&fst der Charak- 
ter des festen zähen widerstandsfähigen Metalls zu dem spröden, brüchi- 
gen, unsoliden Bernstein? Man denke sich irgend eine Gruppe von Gold 
neben einer andern von Bernstein, hoch oder niedrig; nach welcher Wahl 
könnte sie geordnet gewesen sein? Dazu kommt, dafs der Bernstein zu 
allen Zeiten und an allen Orten, wo er gefunden wird, in kleinen rund- 
lichen Massen erscheint, ganz geeignet um Kugeln, Gehänge aller Art, 
runde kleinere Gegenstände daraus zu schneiden. Hier aber waren 
Flächen, mit niedrigen Basreliefs nöthig um die Schildfläche zu bedecken; 
also flache Platten die der Bernstein nicht hergiebt, oder für welche jeden- 
falls die rundlichen Knollen, die man gern so grofs wie möglich verar- 
beitet, nur sehr unvorteilhaft hätten verwertet werden können. Ebenso 
ungeschickt wäre daher der Bernstein etwa zur Grundfläche zu gebrau- 
chen gewesen, die in kleinen glatten in der Farbennüance wechseln- 
den also unruhigen Platten hätte bestehen müssen, von denen sich über- 
dies das im ganzen gleichfarbige Gold schlecht abgehoben hätte. In der 
That bin ich nicht im Stande mir irgend eine zweckmäfsige Anwendung 
des Bernsteins zur Verzierung eines Metallschildes zu denken. Selbst aus 
Römischer Zeit, wo der Luxus in Bernstein zu arbeiten eine Zeit lang 
namentlich unter Nero überhand nahm und man allerhand Gerät, be- 
sonders aber Gefafse und sogar Büsten und kleine Statuen daraus ver- 
fertigte, dürfte sich ein solcher Gebrauch nicht nachweisen lassen. 

Sobald wir aber unter Elektrum die Metallmischung verstehen, 
die Herodot Zcck« yj>v<ro<; „weifses Gold“ nannte, so ist Alles leicht ver- 
ständlich. Im Verlauf der Beschreibung des Schildes wird im Einzelnen 
öfters auch Silber genannt. Silbern waren die Lapithen mit goldenen 
Waffen dargestellt; silbern ebenso die Centauren, welche goldne Tannen 
in den Händen trugen. Perseus war aus Gold gebildet, die Tasche die 
er trug aus Silber mit goldenen Quasten versehen. In einem goldnen 
Rebengarten sind silberne Weinpfähle mit dunkeln Trauben be- 
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lastet, ganz wie auf dem Schilde des Achilles 1 ), die also wohl mit xuai'oc 
gemalt waren, wie die xvavia vära der Schlangen (V. 167). Wenn die 
Athene einen goldenen Helm, Apollo eine goldene Harfe trug, so haben 
wir ihre Gestalten selbst gewifs aus Silber getrieben zu denken. 

Von andern Metallen wird dann nur noch an einer Stelle ein fisch- 
reicher See erwähnt, aus Kars-irtjo« bestehend, aus gereinig- 

tem stannum, d. i. bei Homer und noch später nicht Zinn, sondern wie 
das lateinische stannum, eine ungeschiedene Mischung von Silber und 
Blei, die sich, wie die von Gold und Silber (das Elektrum), in den Blei- 
Minen stets verbunden finden 3 ). Offenbar sollte die grauere Wasserfläche 
von dem umgebenden Silber noch unterschieden werden. Woher kommt 
es nun, dafs im Beginn unter den für das Schild verwendeten Stoffen das 
Silber, welches neben dem Golde, vielleicht mehr noch als das Gold, 
der Hauptstoff des ganzen Kunstgebildes war, gar nicht genannt 
wird? Es wäre dies gewifs sehr auffallend, wenn wir nicht eben im 
Elektrum, das sonst in der Einzelbeschreibung gar nicht wieder er- 
wähnt wird, den Stellvertreter des Silbers erblicken müfsten. Das 
kostbarste Silber war gerade das mit Gold gemischte, das Goldsilber, wel- 
ches mit seinem gelblichen Anhauch einen sanfteren Übergang zum reinen 
Golde bildete und doch zu ihm in den erforderlichen Gegensatz der Farbe 
trat, während es sich um so bestimmter von dem umgebenden Elfenbein, 
dem xaro'mpet und dem weifs gemalten Untergründe abhob. 

So finden wir denn in dem Schilde des Herakles genau dieselben 
Bestandthcile, wie in seinem Vorbilde dem Schilde des Achilles, welches 
Hephästos ebenfalls aus dem „unbezwinglichen“ Erz, aus xarcrtri^n, aus 
dem gespriesenem Gold und Silber verfertigt hatte: 
yjthxcv i’ tv Tufl /3aAAi» inu^ia xanrirt^ov Tt 
«ai TiprixTa xai i^yv^ov. 

Nur das Elfenbein fehlt hier, so wie die Farben des riravo« und des xva- 
i'ov, obgleich weiterhin doch auch eine xvavtn) xairtTB c, ein blauer Graben 
der um den Weingarten geführt ist, erwähnt wird. Was aber hier apyv- 
gec heifst, wird bei Ilesiod durch den noch kostbareren sAextjoc vertreten. 


l ) üiu, 18 , 061 . 

*) Beckmann, Beitr. rur Oesch. der Erfindungen IV, 321 ff. 
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Denn ÄAtxrj es, nicht ifAEXTgo» haben wir den Nominativ zu bilden, 
sobald es feststeht, dafs wir es nicht mit dem Bernstein, sondern mit 
dem Silbergolde zu thun haben. 

Das geht nämlich aus der für uns wichtigen Stelle des Sophokles 
hervor, wo Kreon dem Tiresias , den er bestochen glaubt um gegen ihn 
aufzutreten, zuruft: *) 

i^tfXTÖXrißai xdxirtipo^TiTuni ira>ar 
xegÄainr, ip—o>diTi tcv tt-jo« Zßjiete» 
sXtKTje», 1 / ßovhtrSc, xa) re» ’lr&xer 
yjivror Ta<p'j) o t’xf?vov evy) x jv\lt7E. 

„(von diesen Leuten) bin ich längst verrathen und verkauft; zieht nur 
euern Gewinn, erhandelt euch, wenn ihr wollt, den Sardischen sXektjsc 
und das Indische Gold, jenen werdet ihr doch nicht im Grabe bergen.“ 

Die reichsten und bekanntesten Goldquellen waren damals Indien 
und der durch Sardes fließende goldführende Paktolus. Sicherer kann 
also keine Stelle vom Elektrum als Silbergold sprechen. Dennoch meint 
Passow, es sei nicht unwahrscheinlich dafs auch hier der Dichter an den 
Bernstein gedacht habe, für welches Sardes ein wichtiger Handelsplatz 
gewesen sein könne. Aber, auch abgesehen vom Paktolus, mit Bernstein 
besticht man nicht, sondern mit Gold. Das Sardische Gold hatte, wie 
jedes andre, ohne Zweifel auch einen Bestandtheil von Silber, so dafs der 
Dichter in jedem Falle berechtigt war, sich im Wechsel der Rede statt 
zweimal xfvsrec zu sagen, des Wortes sAextjoo zu bedienen, um so mehr, 
da dieses damals einen alterthümlicheren, daher gewählteren Klang haben 
mochte. Auch sind die Scholiasten über die Bedeutung einig; nur dafs 
es ein Irrthum ist, wenn es im Triklinianischen Scholion heifst: xaAti tov 
yjtvvor xAextjov, &d to xaSafief roisürot 7«^ e fjAexrjo«, als ob dieses ein 
noch reineres Gold gewesen wäre, als yjivrU. 

Nun ist es aber besonders günstig, dafs wir in dieser Stelle auch 
das Geschlecht kennen lernen e sA txrfe«, während es in allen früheren und 
den meisten späteren Stellen unsicher ist, ob wir i sAext^o«, oder to jAtx- 
Tjov oder auch s sAextjos zu sagen haben. Sicher ist zunächst nur, dafs 
Herodot (3, 115) to s Aext^ov sagte für den Bernstein. Aus diesen bei- 

*) Antigone, v. 1038. 

Abh. der philoi.-hittor. Kl. 187t Nr. 2. 15 
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den Stellen ein und derselben Zeit dürfen wir, wie mir scheint, mit Sicher- 
heit schliefsen, dais dies überhaupt der hergebrachte Unterschied der Be- 
zeichnung für diese beiden ganz verschiedenen Stoffe war. Buttmann 
und Andre stellen zwar die Möglichkeit auf, dafs die mineralogische Un- 
kunde der Alten so grofs gewesen sei, dafs man wirklich nur verschie- 
dene Formen ein und desselben Stoffes vor sich zu haben geglaubt, und 
deshalb mit demselben Worte benannt hätte. Das scheint mir aber für 
jene metallurgisch bereits sehr gebildeten Zeiten denn doch zu viel, und 
läfst sich mit andern allerdings grofsen Irrthümern in der Mineralogie 
nicht vergleichen. Buttmann will sogar in der Stelle des Pausanias (5, 12) 
diese Ünkunde noch annehmen, wo dieser von einem cUüv des Augustus, 
das aus r'MxTfiov gefertigt sei, spricht, und dabei der beiden Stoffe gleiches 
Namens gedenkt. Diese Statue, oder vielleicht nur Büste, war aber nicht, 
wie Buttmann meint, aus Silbergold, sondern wirklich aus Bernstein, wie 
dergleichen menschliche Bilder, (effigies hominis quamvis parva) aus sue- 
cinum auch von Plinius (37, 49) erwähnt werden. Der grammatische 
Unterschied von »jÄtxrfe« und s^x-rjo» ist auch keineswegs zufüllig. Die 
Metalle im Griechischen sind ohne Ausnahme masktdinisch: i %svro'e, 6 
ÖQyvqoi, i %aAxoc, c xaatrirt je« , o cn&jjec, « nilvßäc*. Die allein richtige, 
und früher ohne Zweifel einzige Form für das Metall mufstc daher o sXtx- 
rjoc sein. Ebenso natürlich sind für den Bernstein die beiden Formen 
ij sAfirrfo« und t« rikcKTq er. Jene findet sich sicher bei Aristophanes, wo 
es in den Rittern v. 532 heifst: 

iKirivrovrü» twv yi^Jhtquiv aal rau ravov cvkct ivavTit 
twv &QU.OVIWV Sicrx/ttTKCVcriZv. 

Hier schwankt nur die Lesart zwischen rXtxr^wv und ijAexr^wv, das letztere 
als von s ri**KT(>a abgeleitet; doch ist die erste Form ohne Zweifel vor- 
zuziehen. Es ist klar dafs hier nur von herausgefällenen Bernsteinver- 
zierungen die Rede sein kann. Insofern aber der Bernstein kein Metall, 
sondern eben ein Stein war, hatte er ein Recht auf die feminische Form; 
denn die Steine, namentlich die Edelsteine, pflegen, wie i als Mineral 
selbst, femininisch zu sein, also ti Ai'-So* 'HsmcAtia, Auiia, fxayvf,nt, y, rua^ay- 
icf, yS»iftiAAot, auch i) ii (ri&^iric der Eisenstein, neben i rtinifit, das 

Eisen, n %a*xi7ie das Kupfererz neben e yjtXxU, das Kupfer, u. v. a. ; ein 
Unterschied zwischen Metall- und Steiunamen, der sich ebenso auch im 
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Aegyptischen vorfand. Nun konnte man aber auch den Bernstein nicht 
als einzelnes mineralisches Stück, sondern dem ursprünglichen Stoffe nach 
als ein versteinertes Harz, wie dies von Anfang an schon in der mytho- 
logischen Auffassung der verhärteten Pappelthrünen erkannt war, ansehen, 
und dann war das Neutrum to > iter.rpcv an seinem Platze, wie man to 
KGU ßi , t'o Kvipi, ro k oXAv'fio», to itt auch to Sciov, der Schwefel, sagte; 
neben »i ytXTot, dein Mennig als Stein, stand t'o yiXTtvov, als Farbenpulver, 
ebenso to tt ( ayi die Augenschminke neben ii <nliiy.it , das Spiefsglas als 
Stein. Erst später, als das Metall iktxTfict fast ganz aufser Gebrauch ge- 
kommen und dagegen der Bernstein um so häufiger und beliebter ge- 
worden war, trat auch eine Verwirrung der Geschlechter ein, und man 
findet nicht selten, wie in der angeführten Stelle des Pausanias to rMx- 
T?o» auch für das Metall gebraucht, ein entschiedener Mifsbrauch. Die 
Römer sagten, so weit die späten Stellen darüber Auskunft geben, immer 
electrum für beide Stoffe, weil bei ihnen alle Metalle Neutra waren. 

Kehren wir jetzt noch einmal zu den Homerischen Stellen zurück, 
so kann es wohl nicht mehr zweifelhaft sein, dafs wir in dem Palaste 
des Menelaos in dem Elektrum als Zimmerschmuck neben dem yjtuirot, 
ctoyvqct und %a?,x sc auch nur den rAexrpoc, also dag strahlende Silbergold, 
nicht das riAexTjet', den Bernstein zu erkennen haben. Der Bernstein 
konnte besonders in so früher Zeit nur in kleinen kostbaren Stücken vor- 
handen sein, die sich nicht, ■wie Gold und Elfenbein, zu grofsen Pracht- 
stücken und zum Schmuck der Wände eigneten. Daher hat auch schon 
Plinius (33, 81. 36, 46) keinen Zweifel darüber, sondern führt für den 
frühen Gebrauch des electrum als Silbergold ausdrücklich den Schmuck 
im Palaste des Menelaus an. 

Ebenso hat jetzt die Stelle in der Eiresüme keine Schwierigkeit 
mehr, wenn wir die reiche Braut am Webstuhle auf einem goldenen Bo- 
den stehend, ** sAzxrjy ßtßavla, denken, statt auf Bernstein. 

Dagegen ist es wohl nicht weniger sicher, dafs in den beiden an- 
dern Stellen der Odyssee, wo der Phönizische Schiffer einen icAuÄa«SaAov 
yj^vTiov ojificv bringt, r^txT^oiiriv eegutv or, »jfAwv uit, nur von Bernstein- 
kugeln, Perlen, oder andern kleinen Bemsteinzierrathen die Rede sein 
kann. Für Halsgeschmeide und ähnlichen Schmuck eignete sich der Bern- 
stein ganz vorzüglich. Entscheidend aber scheint mir zu sein, dafs in 

15* 
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beiden Stellen der Plural steht, ebenso wie in der früher erwähnten Stelle 
des Aristophanes, wo von herausgefallenen Bernsteinbuckeln die Rede 
war. Weder rä rkixTfia, noch ei oder ai nAex-r^oi hat einen Sinn, wenn 
vom Metall die Rede ist, so wenig wie etwa ein eqpef yjivTek itqustet 
denkbar ist, selbst im Munde eines Dichters. Der Ausdruck eignet sich 
aber vollkommen für die Bernsteinstückc, die eben als Stücke gefunden und 
verarbeitet wurden, nie wie Metall zu einer Masse zusammengeschmolzen 
werden konnten ; und dann war auch das Femininum an der Stelle, weil cs 
sich um Steine handelte. Theophrast kann von rirra^te trjuajay&i sprechen 
als von vier Smaragdstücken, aber yjjvvoi, rj.cic tjci kann nicht von Metall- 
stückeu gesagt werden. Wie wir also bei Aristophanes ai nAtxrjei wirk- 
lich gebraucht finden, so müssen wir auch in den beiden Stellen der 
Odyssee den Nominativ ai fatxTpoi bilden und für Bernsteinkugeln erklären. 

Um nun noch etwas von der Bildung des Wortes selbst zu sagen, 
so scheint mir die von Buttmann sprachgelehrt und sehr sorgfältig aufge- 
stellte Etymologie von ^Atxrj<s» statt eAxtjov, „das Anziehende,“ von seiner 
eigenthümlichen Zugkraft hergenommen, dennoch eine unmögliche zu sein. 
Gesetzt auch seine Vergleichung mit uÄa£ und sAasars wäre sprachlich 
annehmbar was ich bezweifle, was wird aus dem Namen ’HXixrfa, welches 
nicht erst eine Ableitung von nAixrg«, die goldene für sAt'xr^ivcc, sein 
könnte, sondern geradezu auch „die anziehende“ bedeuten müfste, was 
keinen Sinn hat. Wir haben vielmehr ein altes Adjectivum vor uns, von 
dem sich noch alle drei Endungen in gesonderten Substantivbedeutungen 
erhalten haben v-exr^m, ’HA/xr^n, , rfAsxTjov. Bei der grofsen Sippschaft 
dieses Wortes in liAf'xTuij, ^Aex-rfls, Sonne und Mond, beides auch adjekti- 
visch gebraucht in ijArx-rtoj 'Txtsiwv und nAixrjl« (ScAifni); 'HAtxT^iiwv; 'HAtx- 
T(:at TrvXai in Theben, alles sehr alte Bildungen, ist es durchaus unwahr- 
scheinlich, dafs etwa ein Fremdwort herüber genommen wäre, woran man 
denken könnte, wie dies Ukert wirklich thut, wenn dies Alles von rfAtxTfov, 
der Bernstein, ausgegangen wäre. Das Wort ist ächt und alt griechisch, 
und sA.£*t£cc ist unverkennbar ein und dasselbe, nur mit leichter Verände- 
rung der Endung und des Accents, wieiiA/xm^ 1 ). So verhält sich uÄtcp, in- 
dem sich der Accent weiter zurückzieht, zu cw&qot, ämtyoe. Dafs nun liAix- 


’) Hin. 37, 32: clectrom appellxtum, quoniaoi so! vocitatus eit eleclor. 
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tuij ein Beiwort der Sonne ist, riAix-rj« des Mondes, ’HAtxrp eine der Plei- 
aden, eine Tochter des Helios heifst, die Bemsteinthränen von 

den Heliaden, den Sonnentßchtern, geweint werden, alles dies führte schon 
die Alten und mufs auch uns darauf führen, dafs der erste Theil des Wortes 
zu dem Stamme von itA»«, «Aio«, gehört, lateinisch sol und gotbisch taut/, 
so wie zu TfAav, der Glanz, eSXi), «As, das Sonnenlicht. Auch dem ein- 
fachen hä begegnen wir, das Abkürzung von h'Aw sein soll (wenn Meineke 
bei Strabo p. 364. richtig hAmv statt nAov liest). Ist aber *iA- der erste 
Theil des zusammengesetzten Wortes hAjxtjb*, so kann über den zweiten 
aucfi kaum ein Zweifel sein. -txtwj mufs auf ex«, zurückgehen, wie das 
Simplex fxr«f, der Halter, der Anker, und der Name "Exricf gleichfalls auf 
t*/,«, frw zurückgeht. Dieser Theil ist also eine filtere Form der Endung, 
die für gewöhnlich -o%o« lautet, wie in oder in Namen AJyio%ct, 

MvtriVx« ; i)Ä-ox 0 < also, wenn man dies gebildet hätte, oder ijA-tx-Taf, xA-£x- 
tjsj, wie man wirklich gebildet hat, bedeutet Licht habend, Licht füh- 
rend, also strahlend, glänzend, was ebensowohl von der Sonne selbst, als 
von dem das Gold an Glanz noch überbietenden oder dem ihn an 

Farbe und Licht Ähnlichen gesagt werden konnte. So ist auch 

■HA e'xTfa: die Lichtführende, die Strahlende, wie ägyptisch »die 

silbergoldige“ ein Beiwort der Hathor, d. i. Aphrodite war, 1 ) und die 
jruAai 'HAtxrjai brauchen nicht, was in dieser Form kaum zulässig ist, auf 
eine ’HAf'xrja zurückgeführt zu werden, sondern sind nach der Sonne 
selbst, dem ’HAjxt«^, dem dieses gegen Süden gelegene Thor, wie Bran- 
dis nachgewiesen, geweiht war, benannt worden 2 ). 

Es geht nun aber auch aus dieser Wortbildung selbst hervor, dafs 
Wort und Bedeutung in eine frühe Zeit der Sprache zurückgehen, weiter 
zurück ohne Zweifel als wir die Einführung des Bernsteins aus dem 
fernen Osten und die wohl erst spät daran geknüpften Mythen die wir 
bei den Tragikern zuerst finden, annehmen dürfen. Herodot erwähnt we- 
der dieser Sagen, noch der Zugkraft des Bernsteins. 

Im alten Aegypten hat der Bernstein bisher noch nicht nachge- 
wiesen werden können, obwohl uns von Plinius (37, 36) berichtet wird, 
dafs er von den Aegyptern sacal genannt werde, was an den gleichfalls 


') Marie««, Demiera, I. pl. 25, 14. ’) Herme«. Bd. II, p. 278. 
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von Plinius (37, 40) aberlieferten Scythisclien Namen sacrium erinnert 
und es wahrscheinlich macht, dafs die Aegypter den fremden Namen bei- 
behielten. Dagegen ist gezeigt werden, dafs das Metall rAexr^ec, von 
ihnen Asem genannt, so früh wie das Gold und Silber selber vorkommt. 
Es war sogar wahrscheinlich älter als beide, weil es die in der Natur 
vorhandene Mischung beider Metalle war, die erst durch Kunst geschie- 
den werden mulisten und dadurch nicht in jeder Beziehung gewannen. 
Jedenfalls ist es ans diesem ursprünglichen Verhältnifs zu erklären, dafs 
man für diese Mischung überhaupt ein einfaches Wort wählte, (ganz wie 
auch «aarirtjo« zuerst die natürliche Michung von Blei und Silber be- 
zeichnet) und dafs sie für gewisse Zwecke und unter gewissen Umständen 
noch so lange Zeit in Gebrauch blieb, bis sie endlich aufser Mode kam 
und nur noch von den Mineralogen beachtet und näher in Bezug auf 
die Proportion der vermischten Theile bestimmt wurde. Selbst heutzu- 
tage würde man sicher keinen besondern Namen für diese Mischung in 
der Mineralogie besitzen, wenn er nicht von den Alten ererbt wäre. 

Was aber in der Blüthezeit des ägyptischen Reichs, in der Zeit 
ihrer häufigen und fernen Siegeszüge nach Norden und Osten, in Aegyp- 
ten bekannt, geübt, gefertigt und beliebt war, das war alsbald auch allen 
Völkern , die das Mittelmeer umwohnten, bekannt und wurde von ihnen 
aufgenommen, sobald sie durch ihre wachsende Bildung und die Verfeine- 
rung ihrer Bedürfnisse dafür empfänglich geworden waren. An der Ge- 
legenheit die damals gebildetsten Länder, Babylonien und noch leichter 
Aegypten, zu erreichen und kennen zu lernen, so wie an Vermittlern, wie 
es namentlich die Phönizier zur See waren, fehlte es nie. Kein Wunder 
daher, wenn auch das Misch-Gold unter dem besondern Namen des 
Tf et bei Zeiten den Griechen bekannt wurde und wie in Aegypten neben 
dem Gold und Silber im Gebrauch blieb. Wie es aber später bei den 
Aegyptern verschwindet und namentlich nicht unter den Tributgaben in 
der Ptolemäerzeit erscheint, so kommt es auch bei den Griechen nur in 
den genannten Stellen des Homer und Hesiod im wirklichen Gebrauche 
vor. Denn schon bei Sophokles ist es nur ein poetischer Name für Gold 
und noch später wird es nur eine mineralogische Bezeichnung; ja man 
vergifst sogar das richtige Geschlecht für das Metall und macht es zum 
Neutrum wie den Bernstein. 
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So sind wir endlich gerade zu der entgegengesetzten Ansicht ge- 
langt, als sie namentlich seit Buttinann bisher die übliche war, dafs näm- 
lich nicht der Bernstein, sondern das metallische Elektrum das ältere war, 
und jenes nur von diesem seinen Namen erhalten haben kann, nicht um- 
gekehrt, so wie dafs der Bernstein zwar schon in den Homerischen Zei- 
ten den Griechen und folglich auch den Aegvptern bekannt war, aber 
nur in kleinen einfachen Perlen oder Buckeln, die von Phöniziern aus 
dem fernen Westen oder von der Pomftndung, (wohin sie dann zu Lande 
von den nördlichen Meeren gekommen wären) mit andern Seltenheiten ge- 
bracht und namentlich zu Halsgeschmeiden verwendet wurden, wo sie frei 
hingen und so ihren durchsichtigen Glanz am besten zeigen konnten. 
Erst in Römischer Zeit finden wir den Bernstein als viel verwendeten 
Luxusartikel. *) 


f ) Die obigen, für mich beiläufigen, Bemerkungen über da* Silbergold und den Bern- 
stein bei den Griechen sind hier unverändert so abgedruckt, wie sie vorgetragen wurden, 
obgleich seitdem eine Dissertation des Hm, Dr. M. Scheins de elcctro veterutn metullico, 
Berlin 8° 1871. erschienen ist, welche diesen Gegenstand weit ausführlicher behandelt und 
namentlich eine vollständige Zusammenstellung aller auf diese MetnJIinischung bezüglichen 
Stellen, selbst bis in das späte Mittelalter herab, liefert. Ich habe mich dieser mit grofser 
Belesenheit und gesunder Kritik verfassten Arbeit um so mehr erfreut, als sie im Wesent- 
lichsten, namentlich in Bezug auf die Priorität des metallischen Electrums gegen den Bern- 
stein, zu dem gleichen Resultate gelangt, wie meine Besprechung. Doch hut der Ver- 
fasser den ursprünglichen Unterschied der Bedeutung von e rjaxrjoe und re r,?.tMTjev, der 
spater verwischt wurde, mir aber von Wichtigkeit scheint und den frühen Gebrauch des 
Wortes auch ohne sonstige nähere Bezeichnung in beiden Bedeutungen erklärt, nicht in 
Betracht gezogen, noch den weiteren Unterschied, der in dem Gebrauche des Singulars 
und Plurals liegen mufste. Daher kommt es unter andern, dafs er die ii>jx7fo t des golde- 
nen Halsschmuckes in den beiden Homerischen Stellen, die meines Erachtens nur Bern- 
stein sein konnten, auch für Metallkugeln nimmt. 
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